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   Kapitel 1 
 Ich saß im Park mit der Entenskulptur. Das Gesicht hielt ich, die Augen geschlossen, in die wärmenden Sonnenstrahlen. Wie ich es von Silver gelernt hatte, atmete ich bewusst ein und aus. Im Gegensatz zu seiner Farm in Nevada war hier die Luft angenehm feucht. Es roch nach Wasser vom Fluss, der nur wenige Meter von mir entfernt fröhlich dahin gurgelte. Ab und an konnte ich einen leichten Hauch an meinen Wangen fühlen: eine Brise, die meine Haut liebkoste. Die Vögel in den Bäumen und Büschen um mich herum veranstalteten ein Konzert, bei dem das Sinfonieorchester der Carnegie Hall vor Neid erblassen würde.
 Wo bis vor siebzig Jahren die Stadtbewohner ihr Gemüse anbauten, standen nun Villen und Einfamilienhäuser, teilweise mit hohen Zäunen, damit Passanten, die in dem kleinen Park direkt am Flussufer flanierten, nicht allzu neugierig in die Gärten blicken konnten.
 Ich grinste. Komischer Gedanke, dass die biederen Bürger der Heimatstadt meiner Mutter irgendwelche Tätigkeiten in ihren privaten Gärten Eden ausführten, die die Nachbarn nicht sehen sollten. Wilde Partys und Alkoholexzesse, wie bei den Reichen und Berühmten in Hollywood, waren in einer deutschen Kleinstadt eher unwahrscheinlich. Fehlte nur noch, dass die Leute hier Überwachungskameras und Sicherheitsdienste beauftragten, weil sie vor steigender Kriminalität Angst hatten.
 Wobei – ich runzelte die Stirn und kurz lief es mir kalt den Rücken hinunter – es war noch nicht allzu lange her, dass ich beinahe Opfer eines Massenmörders geworden wäre. Nur mithilfe meiner Großmutter und einiger Freunde war es gelungen, Hubertus zu überführen. Am Schluss war er selbst ein Opfer des Flusses geworden, den er für seine Taten missbraucht hatte.
 Die Bank, auf der ich saß, bebte leicht, als Kater hochsprang und sich neben mich setzte. Er legte seinen Kopf auf meinen Schoß und schnurrte. Automatisch begann ich, sein Fell zu streicheln. Ich konnte nur hoffen, dass mein Schutzgeist heute für andere Personen in der Nähe sichtbar war. Es würde seltsam aussehen, wenn ahnungslose Passanten mich dabei beobachteten, wie ich eine für sie nicht sichtbare Katze streichelte.
 Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich egal. Für normal würde mich wohl nie wieder jemand halten. Nach dem schweren Unfall war mein Gesicht durch Narben entstellt, meine Haare hielt ich streichholzkurz wegen der Narben auf der Kopfhaut, und ich humpelte. Inzwischen meist ohne Krücken, aber es gab Tage, da konnte ich mich vor Schmerzen fast nicht bewegen.
 Egal.
 Ich reckte mein Gesicht noch etwas höher, damit die Frühlingssonne auch jeden Quadratzentimeter erreichte.
 »Wenn du so weitermachst, hast du nachher einen Sonnenbrand.« Eine Mädchenstimme drängelte sich in meine Gedanken. 
 Kater verschwand.
 Die rechte Hand fiel auf meinen Schoß. »Hallo, Hanna.« Ich hielt die Augen geschlossen. Links von mir auf der Bank wurde es etwas kühler.
 »Grüß dich, Kathy. Ich hab dich eine Weile nicht gesehen. Wohnst du jetzt wieder im Haus deiner Großmutter?«
 Ich nickte mit geschlossenen Augen – noch war ich nicht bereit, die friedliche Frühlingsatmosphäre ganz aufzugeben.
 »Wird auch Zeit. Ich warte schon eine Weile darauf, dich zu kontaktieren.«
 Ich seufzte, öffnete die Augen und blickte neben mich auf die Bank. Hanna saß vergnügt die Beine schwingend neben mir und betrachtete ihre geliebten roten Sportschuhe, die ihr, wie sie mir einmal verraten hatte, ihr Bruder Mike geschenkt hatte.
 »Ich war noch mal in Reha.« Ich starrte über das Flussufer in Richtung meines Hauses, das durch die noch kahle Uferbepflanzung gerade so zu erkennen war.
 »Du hast keine Zeit verschwendet. Bin gerade erst vor einer Stunde mit dem Zug angekommen.«
 Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Die Vögel zwitscherten voller Lebensfreude. Kater tauchte auf, mit einer kleinen Forelle im Maul, legte sie am Sockel der Entenstatue ab und begann, den rohen Fisch zu verzehren.
 Mein Magen grummelte. Ich rutschte auf der Bank hin und her – so bequem war das Holz, auf dem ich saß, auch nicht.
 Hanna hörte auf, die Beine zu schwingen, und blickte mich ernst an. »Es wird auch langsam dringend.«
 »Soll ich dir helfen, hinüberzugehen?« Ich fühlte leises Bedauern. So viele Freunde hatte ich hier in dieser Stadt noch nicht. Auch wenn ich mit Hanna nicht gemütlich einen Kaffee trinken konnte, war sie doch im Prinzip eine von zwei Freundinnen, die ich hier in Wangen hatte – vor allem, seitdem Großmutter gegangen war. Aber wenn Hanna bereit war, war es meine Aufgabe, ihr zu helfen, und nicht, sie aus eigensüchtigen Gründen davon abzuhalten.
 »Himmel! Ich doch nicht.« Hanna lachte, dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Eine Freundin von mir befindet sich in Schwierigkeiten, und ich hab, glaub ich, ziemlich Scheiße gebaut. Ich hatte jemanden gebeten, etwas zu unternehmen, aber der hat es eher schlimmer gemacht. Tessy braucht dringend Hilfe.«
  
  
  
  
  
  
   Kapitel 2 
 »Wer ist Tessy?« Die Bank wurde immer unbequemer. Mein Sitzfleisch war nicht allzu ausgeprägt, außerdem wurde es immer frischer.
 Hanna schenkte der Temperatur schon lange keine Beachtung mehr. »Ich kenne Tessy von früher. Sie braucht Hilfe.«
 »Welcher Art? Wo finde ich sie? Kann sie nicht herkommen?«
 Hanna schüttelte den Kopf. »Kann sie nicht. Sie ist gebunden.«
 Ich stand wütend auf. »Hat Jorg seine Finger im Spiel?«
 Jorg Rabus war Krankenpfleger und Physiotherapeut. Er hatte bei meiner Großmutter noch andere Dinge gelernt. Allerdings war er ihren Ansichten nicht treu geblieben und hatte sie, aus meiner Sicht, verraten.
 Hanna kicherte. »Der? Der hat momentan andere Sorgen, als sich einzumischen. Seit der Sache mit deiner Oma im November, als du ihm so massiv auf die Finger geklopft hast, ist er recht kleinlaut geworden. Obwohl...« Sie legte den Kopf schief und schien zu überlegen, während ihr Blick etwas fixierte, das ich nicht sehen konnte. »Es wäre eventuell ganz hilfreich, mal mit ihm zu reden.«
 Ich schnaufte unwillig.
 Hanna erhob einen mahnenden Finger. »So viele Leute mit ähnlichen Gaben wie deiner gibt es auch wieder nicht, dass du wählerisch sein kannst.«
 »Du klingst wie meine Großmutter.«
 »Das nehme ich als Lob.«
 »War aber nicht so gemeint.«
 Hanna lachte. »Ich weiß. Trotzdem kümmer dich um Tessy. Sie braucht wirklich Hilfe.« Sie wurde wieder ernst.
 »Mir ist kalt, ich muss jetzt heim. Komm doch mit und erzähl mir unterwegs, wie ich sie finde und was für Probleme sie hat.« Ich setzte mich in Bewegung.
 »Bis zur Brücke komm ich mit, dann muss ich weg. Termine und so.«
 Ich zuckte mit den Schultern. Ich vermutete, dass Hanna an den Platz mit den Enten gebunden war. Sie darauf anzusprechen, wäre unhöflich. Auch Geister haben ihren Stolz.
 Die Heimatstadt meiner Mutter war alt. Parallel zum Fluss hatten die Bewohner Wangens irgendwann im Mittelalter aus den Steinen des Flusses eine Verteidigungsmauer errichtet. Der Fluss hieß die Argen. Ich fand den Namen passend. Meist floss der kleine Gebirgsfluss ganz friedlich gute drei bis vier Meter unterhalb des Straßenniveaus vor sich hin. Aber wenn die Schneeschmelze eintrat oder es in den Bergen viel regnete, dann leckte ein reißender Strom an den Stadtmauern. Die Einheimischen sagten dann: »Sie treibt es arg schlimm.«
 Meine Großmutter hatte mir mal erklärt, dass arg auch boshaft heißen konnte. Während ich den Kiesweg am Flussufer entlang ging, musste ich schlucken.
 Hanna holte mich aus meinen Gedanken. »Tessy und ich waren im selben Abschlussjahrgang, hier an der Schule. Sie war vorher auf so einer speziellen, echt teuren höhere Töchter-Schule. Wir nannten sie Tessy, weil sie sich manchmal verhielt wie so eine kleine Comtesse aus diesen altmodischen Liebesfilmen. Als sie sechzehn wurde, ist sie für die letzten zwei Jahre zu uns aufs Gymi gekommen.«
 Ich runzelte die Stirn. »Gymi? Hat das was mit Gymnastik zu tun?«
 »Schule. Das Rupert-Ness-Gymnasium. Manchmal frag ich mich echt, aus welchem Jahrhundert du stammst.«
 »Wenn du seit deinem fünften Lebensjahr in den Staaten gelebt hättest, würden dir manche Feinheiten auch entgehen. Und der hiesige Dialekt macht es auch nicht einfacher.«
 Hanna zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei. Wir hingen eine Zeitlang miteinander rum, sie und ich waren in einer AG zusammen.«
 »AG kenn ich, aber was für eine?«
 »Fotografie. Nicht das digitale Rumgeknipse mit Smartphone und so. Richtige mit Film und Dunkelkammer und so. Tessy war total gut. Hat sogar mal 'nen Preis gewonnen.«
 Wir waren inzwischen an der Brücke angekommen. Es fiel mir nicht leicht, über die Brücke zu gehen. Ich hatte mir von den vier oder fünf Fußgängerbrücken die ausgesucht, die am breitesten und am stabilsten war. Dennoch hielt ich mich in der Mitte. Es gab niemanden mehr, der versuchen würde, mich ins Wasser zu stoßen, aber trotzdem. Die Kirchenglocken von Sankt Martin begannen zu läuten.
 »Schon so spät? Ich muss los. Kümmer dich um Tessy.«
 »He!«, rief ich laut, aber es war zu spät. Hanna war verschwunden.
 Eine ältere Dame mit schweren Einkaufstaschen hatte mich überholt, blieb nun stehen und wandte sich zu mir. Zunächst sah sie irritiert aus wegen des »He!«, das sie wohl auf sich bezogen hatte. Dann kräuselten sich Lachfalten, als sie mich erkannte. »Grüß Gott, Freilein O’Banion. Schee, dass Sie wieder da sind.«
 Sie ergriff meine Hand und schüttelte sie enthusiastisch.
 Ich blinzelte.
 »I bin die Tante vom Jorg. Die Elsa Schmid. Wissen Sie noch? Sie haben mich mal besucht. Der Jorg, der wohnt doch bei mir.«
 Ich nickte. »Entschuldigen Sie, Frau Schmid, es ist schon eine Weile her. Wie geht es Ihnen denn?«
 Frau Schmid lachte. »Unkraut vergeht nicht. Aber dem Jorg, dem geht es nicht so gut. Seitdem Sie weggefahren sind, meimei...« Sorgenvoll schüttelte die ältere Frau ihren Kopf, aber dann strahlte sie: »Wenn er heut von seiner Schicht im Altaheim kommt, werd ich ihm gleich erzählen, dass Sie wieder da sind. Dees wird ihn freuen.«
 Da hatte ich so meine Zweifel.
 »Bei Ihna ist ja so einiges gerichtet worden. War aber au Zeit. I glaub, die Wilhelmine hat nicht viel verändert in dem Haus, seitdem sie Kind war.« Frau Schmid schüttelte den Kopf. »So gesehen, war der Brand ein Segen.«
 Im letzten Herbst war ich in diese Kleinstadt gezogen. Meine Großmutter hatte mir ihr Haus und so einiges andere vererbt.
 »Ist die Renovierung abgeschlossen? Wie ist es geworden?«
 Das wusste ich selber noch nicht. Schließlich war ich erst heute wieder zurückgekommen und hatte mich bis jetzt gedrückt, heimzugehen. Das brauchte ich Jorgs Tante aber nicht auf die Nase zu binden. Mir war kalt, meine Muskeln schmerzten. Es fiel mir schwer, höflich zu bleiben. Aber die alte Frau konnte ja nichts dafür und wollte eigentlich nur freundlich sein.
 »Kommen Sie doch mal vorbei, dann sehen Sie selbst. Aber Sie entschuldigen mich, ich sollte jetzt weiter.«
 »Jessas! Ich bin auch schon spät dran. Dann bis bald, Freilein O’Banion. Machat Se’s gut.« Frau Schmid eilte zielstrebig über die Brücke und war kurz darauf in der Gasse verschwunden, die zu ihrem Haus führte.
  
  
   Kapitel 3 
 Ich sah Frau Schmid nach, bis sie aus meinem Sichtfeld verschwunden war, dann straffte ich meine Schultern und setzte den Weg über die Brücke fort.
 Als ich endlich auf der anderen Seite stand, holte ich tief Luft und wollte mich nach links wenden.
 Als steinerne Stadtmauern gegen Angreifer nicht mehr schützten, hatten die Bewohner einige der Stadttore eingerissen, um den aufkommenden Automobilen breitere Zufahrtswege zu verschaffen. Die Stadtmauer parallel zur Argen hatten sie stehengelassen und dahinter gleich anschließend Häuser und Stallungen gebaut.
 Zwischen der Stadtmauer und dem Fluss verlief nun eine schmale Straße, die ganz prosaisch Am Argenufer hieß.
 Eines dieser Häuser hatte mir meine Großmutter vererbt.
 Ich humpelte auf das Haus meiner Großmutter zu. Nach gut vier Monaten Abwesenheit waren meine Gefühle sehr gemischt. Einerseits war mir das Haus am Fluss in der kurzen Zeit, in der ich darin gewohnt hatte, doch zur Heimat geworden. Andererseits standen die Ereignisse um das Feuer momentan im Vordergrund, und je näher ich dem Haus kam, desto stärker kamen die Bilder in mir hoch. Rauch, Flammen, Hubertus‹ Fluchen, der mich verfolgte.
 Heftiger Hustenreiz zwang mich, stehen zu bleiben.
  
 * * *
  
 »Komm schon, gib auf. Du machst es nur noch schlimmer.« Hubertus‹ Stimme hatte etwas Hypnotisches. »Bei deiner Großmutter ging es schnell. Du zögerst nur das Unvermeidliche hinaus.«
  
 * * *
  
 Die Vision aus der Vergangenheit verschwand schlagartig, als mein náshdóítsoh durch meine Beine strich.
 »Hast ja recht, der Weg führt durch die Angst und nicht daran vorbei.«
 Hubertus war tot. Ich lebte. – Wenn ich mir dieses Mantra oft genug vorsagte, würde ich es schließlich wohl auch verinnerlichen.
 Ich musste lachen. Kater saß vor der Haustür, ganz wie es von einer zutraulichen Hauskatze zu erwarten war: Schwanz ordentlich um den Körper gelegt, Kopf leicht nach oben schauend in Richtung Türklinke.
 »Seit wann brauchst du einen Menschen zum Türöffnen? Dich halten doch normalerweise keine Wände auf.«
 Kater richtete seinen Pumablick auf mich. Irgendwie vermittelte er mir den Eindruck, dass er eine Augenbraue nach oben zog. Hatten Schutzgeister in Katzenform Augenbrauen? Ich blinzelte.
 »Schon gut.«
 Umständlich nahm ich meinen Rucksack ab und stellte ihn auf das breite Fensterbrett links neben der Haustür.
 Die meisten Häuser hatten ihren Haupteingang in der Parallelgasse, die ebenfalls einen unromantischen Namen trug, nämlich Lange Gasse. Es war sicherlich deutlich einfacher, die Wand der ehemaligen Stadtmauer als fensterlose Rückwand zu benutzen, als aus den großen runden Flusssteinen Öffnungen für Türen und Fenster zu hauen. Omas Haus war eines der wenigen, die den Eingangsbereich und ein paar Fenster zum Fluss hatten. Der Fenstersims, auf dem ich meinen Rucksack abstellte, war gute zwei Fuß breit. Solide kindskopfgroße Flusskiesel.
 Es dauerte eine Weile, bis ich den Hausschlüssel gefunden hatte. Kater saß nicht mehr vor der Türe. Wahrscheinlich war die Geduld eines Geisterwesens auch beschränkt.
 Ich holte tief Luft und steckte den Schlüssel ins Schloss, drückte die schwarze schmiedeiserne Klinke nach unten und schob mit der rechten flachen Hand gegen das harte Eichenholz.
  
  
  
  
   Kapitel 4 
 Ich lehnte mit dem Rücken an einem großen Baumstamm, rings um mich mächtige Eichen. Es war Winter, die Bäume kahl. Trotzdem fühlte ich die Stärke und Kraft, die tief in die Erde reichte und in den Himmel, und mich mit allen Bäumen um mich herum verband.
 Gute zwanzig Yards vor mir zogen vier kräftige Pferde einen mächtigen Eichenstamm aus dem Wald. Über ihren Flanken lag eine Art Nebel, ähnlich wie der sichtbare Atem der Männer, die dick vermummt die Tiere antrieben und dabei unterstützten, den gefällten Riesen sicher aus dem Wald zu transportieren.
 Ich fühlte Trauer über den Tod des Baumbruders und Scham. Stahlen doch die Männer mit dem gefällten Riesen ein wenig der Kraft und Magie des Waldes.
 »Wir sind alles eins.« Silvers Stimme drang in meine Gedanken.
 Ich blinzelte. Vor mir sah ich das Türblatt. Die Haustür zu meinem Haus war aus alter Eiche, das Holz inzwischen so hart, dass es fast wie Eisen wirkte. Das Feuer hatte ihm nichts anhaben können. Mike schien jemanden gefunden zu haben, der wusste, wie er die vielen Lagen von Farbe und Dreck, die sich über die Jahrhunderte angesammelt hatten, entfernen konnte. Nun schien das Türblatt in seiner natürlichen Farbe, und mir fielen zum ersten Mal die Zeichen auf, die Muster ins Holz woben.
 Bevor ich die Schnitzereien näher betrachten konnte, erklang aus dem Haus das Klingeln des Telefons.
 Instinktiv betrat ich mein Heim und wandte mich nach rechts, wo das Telefon auf dem Boden stand.
 »Hallo?«
 »Grüß dich, Kathy, Mike hier. Schön, dass du endlich da bist.«
 Ich lächelte in den Hörer. »Klingt ja so, als ob du mich vermisst hättest.«
 »Was denkst du? Ich hatte in den letzten Monaten nur drei Dinge im Kopf.«
 »Drei?« Ich unterdrückte den Kalauer, dass Männer eigentlich nur an eine Sache denken könnten – Mike war schließlich nicht so.
 »Wie es dir so erging in deiner Reha. Deine Mails und Telefonate waren ja ein wenig einsilbig.«
 Ein wenig plagte mich das schlechte Gewissen, aber ich hatte die Zeit gebraucht.
 »Aber du brauchtest die Zeit nach der Sache mit Hubertus, und eigentlich war ich sogar ganz froh.«
 Mein Magen zog sich zusammen. Wollte Mike mir mitteilen, dass wir nur Freunde sein würden, weil er eine nette normale Frau kennengelernt hatte? Nicht, dass wir uns so nahegekommen waren, aber vor dem Brand hatten wir darauf hingearbeitet.
 »Ich musste auf die Abschlussprüfung lernen, und wenn du, sagen wir mal, anhänglicher gewesen wärst, weiß ich nicht, wie gut ich mich hätte konzentrieren können.«
 Mir fielen einige Steine vom Herzen.
 »Kathy? Bist du noch da?«
 Ich räusperte mich. »Ich verarbeite diese Aussage gerade.«
 »Schlimm?«
 »Nein.«
 »Gut.«
 Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch. »Und was war das Dritte?«
 »Der Umbau deines Hauses. Du bist schließlich meine erste Kundin, und ich hoffe, dass alles zu deiner Zufriedenheit ist. Schließlich hoffe ich auf Weiterempfehlung.«
 Ich lachte laut. »Du bringst mich da in einen Interessenskonflikt. Was, wenn ich mit dem Umbau unzufrieden wäre – würde das etwas zwischen uns ändern?«
 Eine Weile blieb es still am anderen Ende des Telefons. »Da hab ich mich grade in die Bredouille geredet. Ich würde gerne sagen: Nein. Aber so ganz würde das wohl nicht stimmen.«
 »Da könntest du recht haben«, stimmte ich zu. »Aber ich denke, wir kennen uns inzwischen doch zumindest gut genug, dass wir so ein Problem bewältigen könnten.«
 »Ich hoffe doch. Also, wie gefällt es dir?«
 »Ehrlich? Keine Ahnung. Ich bin gerade erst zur Tür rein.« Ich sah mich um.
 »Was mir auffällt: Es ist sehr viel offener und heller.«
 Mike lachte. »Sollte es auch sein. Schließlich sind die ganzen Wände raus.«
 »Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch auf. Ein wenig kahl, das Ganze.«
 Ich bezog mich darauf, dass sich so gut wie keine Möbel in dem nun riesigen Raum befanden.
 »Das meiste ist durch den Brand oder die Löscharbeiten kaputtgegangen. Was noch halbwegs zu retten war, hab ich in den Schuppen gestellt. Ich dachte, du sagst mir, was du willst, und wir entscheiden dann gemeinsam. Oder du kaufst dir neue Möbel, falls das noch im Budget ist.«
 »Ist es.« Ich musste lachen. Meine Großmutter hatte mir mehr als nur dieses alte Haus vererbt. Wie viel genau, war noch nicht ganz klar. Denn es gab gewisse Probleme mit dem Rechtsanwalt, der das Vermögen verwaltete. Dr. Mühlgruber war nicht direkt ein Betrüger, aber Gelegenheit macht Diebe, und durch meinen Unfall und die anschließend lange Krankheit hatte es viel Gelegenheit gegeben. Ich war dabei, dies alles zu regeln. Aber alles zu seiner Zeit.
 »Klingt, als hätte ich es mit einer reichen Frau zu tun. Da will ich es mir natürlich nicht verderben.« Ich konnte Mike lachen hören. »Wenn du gerade erst angekommen bist, wie wäre es, wenn ich vorbeikomme, dir eine Führung gebe und dich anschließend zum Essen einlade?«
 »Gern, aber bring gleich einen Donut mit, ich hab jetzt schon Hunger.«
 »Wird erledigt, Süßstück und Kaffee für die Kundin. Bis gleich.«
  
  
   Kapitel 5 
 Ich nutzte die Zeit, bis Mike kommen würde, um mich umzuschauen. Die Beklemmung, die mich hatte zögern lassen einzutreten, war verschwunden.
 Es war, als würde ich einen alten Freund wiedertreffen, der mich nach langer Krankheit frisch und gesund begrüßte.
 Mike hatte Wunder gewirkt. Ich wusste ja, dass er Architektur studierte und sich sein Studium durch Taxifahren und kleinere Handwerksaufträge finanzierte. Aber was er in der relativ kurzen Zeit geschaffen hatte, ließ mich doch ziemlich sprachlos zurück.
 Er hatte im Untergeschoss so ziemlich alle Wände entfernt, die er entfernen konnte, und somit einen riesigen langen Raum geschaffen, der von der Eingangstür bis zur anderen Seite des Hauses reichte – hin zu französischen Fenstern, die in den Innenhof führten. Dadurch wirkte Großmutters Haus sehr viel heller und freundlicher als bei meiner ersten Ankunft. Damals im November waren hier noch mehrere kleine und dunkle Zimmer gewesen. Alles wirkte staubig und kalt, weil das Haus mehrere Jahre unbewohnt gewesen war.
 Ich stand noch bewundernd neben dem Telefon, als die Hausglocke schellte.
 Konnte das schon Mike sein? Ich eilte zur Tür und riss sie freudig auf. »Hallo ... Oh, du bist’s.«
 Vor mir stand Jorg Rabus. Immer noch so hager und groß, immer noch sehr bleich und durch seine dunkle Kleidung an Jack Skellington erinnernd.
 »Ich freu mich, dich zu sehen.«
 »Mir scheint, du bist immer noch sehr von dir überzeugt. Aber wenn ich dich so anschaue ...« Ich ließ meine Augen mit Absicht langsam über seinen Körper gleiten. »... haben dir deine Überzeugungen auch nicht wirklich gutgetan. Du bist noch magerer als vorher.«
 Jorgs Schultern sanken nach unten. »Entschuldige, ich wollte nicht sarkastisch klingen. Ich meinte es ernst. Als ich von meiner Tante hörte, dass du wieder da bist, bin ich gleich gekommen.«
 »Hmpf.«
 »Ich will mich aufrichtig entschuldigen und um Verzeihung bitten. Ich hätte deine Großmutter nicht so behandeln dürfen. Aber ...«
 Ich hob die Hand. »Stopp! Großmutter hat gesagt, sie hat dir viel beigebracht. Ich kann wirklich nicht verstehen, warum du so gegen ihre Lehre und Ansichten gehandelt hast. Ein 'aber‹ kann ich deshalb nicht gelten lassen. Sag mir lieber, was du willst.«
 »Ich hab Scheiße gebaut.«
 Ich nickte.
 Silver hatte mir geholfen, den Bann aufzuheben, mit dem Jorg meine Großmutter in eine kleine Abstellkammer im Schuppen gesperrt hatte.
 »Seitdem geht es mir nicht gut.«
 Ich blickte ihn genauer an. Jorg hatte tiefe Ringe unter den Augen, er sah erschöpft aus.
 »Ich brauch deine Hilfe.«
 Wieder nickte ich. Diesmal etwas langsamer.
 Die Grenze zwischen Strafe, damit jemand lernte, dass seine Handlungen Konsequenzen hatten, und Rache war fließend. Aber ...
 Ich beobachtete Jorg genau, während ich meine Frage stellte: »Hanna meint, du kennst eine Tessy.«
 Entweder war er ein besserer Schauspieler, als ich dachte, oder er wusste echt nicht, wen ich meinte. »Hanna kenn ich. Sie ist meist beim Entendenkmal im kleinen Park. Aber Tessy?« Er fuhr sich mit beiden Händen durch sein langes Haar, schüttelte den Kopf. Seine Schultern sanken nach unten.
 Ich ließ ihn noch einen Moment länger zappeln – es fühlte sich gut an. Jorg drehte sich langsam weg, um zu gehen. Ich wartete, bis sein Rücken mir ganz zugewandt war. »Okay«, sagte ich. »Dann finden wir raus, wen sie meint. Wegen der anderen Sache ...«
 Jack Skellington hatte sich wieder zu mir gedreht. In seinen Augen lag Hoffnung, was sich noch besser anfühlte.
 »... Komm heut um ...« Kurz rechnete ich wegen der Zeitverschiebung. »... Mitternacht.«
 Jorg nickte heftig. Wahrscheinlich dachte er an Dämonenbeschwörung zur Geisterstunde. Ich dachte daran, dass Silver bis dahin geduscht und gegessen hatte. Ich würde ihm nachher 'ne kurze Nachricht schicken, damit er wusste, dass ich ihn heute noch länger sprechen wollte – nicht dass er einen Pokerabend mit Freunden plante.
 »... und Jorg: Zieh dir was Bunteres an. Zumindest ein farbiges T-Shirt.«
  
  
  
  
  
   Kapitel 6 
 Jorg war mit geraderen Schultern abgezogen, und ich tippte schnell eine Nachricht an Silver.
 Wo er wohl gerade war? Ritt mein Mentor über die Weiden und kontrollierte das Vieh, oder saß er in seinem Büro und kontrollierte Bankauszüge? Kurz fühlte ich, wie die Sonne Nevadas in meine Knochen drang und den stets vorhandenen Schmerz zurückdrängte.
 Ein Wort formte sich in meinem Kopf: Schwitzhütte.
  
 * * * 
  
 Ich sitze, nur mit Sport-BH und Höschen bekleidet, in der indianischen Form der Sauna. Neben mir sitzt Grace, Silvers Tochter.
 Nach der langen Zeit im Koma sind meine Muskeln noch sehr schwach. Deshalb lehne ich, wie der sprichwörtliche nasse Sack, mit der einen Schulter gegen Grace.
 »Wir fangen langsam an«, Silver sitzt im Schneidersitz auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Feuers und legt einige getrocknete Blätter auf die Glut. Sofort stieg weißer Rauch auf. »Salbei, zur Reinigung.«
  
 * * *
  
 Die Klingel riss mich aus meinen Erinnerungen, aber der Geruch von Salbei blieb noch lange in meiner Nase. Ich nahm mir vor, noch heute getrockneten Salbei zu kaufen.
 Kurz blickte ich an mir hinunter, dann öffnete ich die Haustür. Ich musste lächeln. Was Mike wohl denken würde, wenn ich ihm in Höschen und BH die Tür öffnen würde?
 Mike erwiderte mein Lächeln und hielt mir mit der Rechten eine Tüte entgegen.
 »Ich bringe Geschenke.«
 »Dann tritt ein. Allerdings hab ich keine Ahnung, wo wir sitzen könnten. Vielleicht auf der Treppe.« Ich deutete hinter mich, wo bis vor Kurzem eine schmale, sehr steile Treppe in den ersten Stock geführt hatte. Die Treppe war nun sehr viel breiter, weniger steil, und was für mich besonders wichtig war: Es befand sich ein Treppenlift an der Wand.
 Ich strahlte Mike an und zeigte auf den zusammengeklappten Stuhl. »Dafür könnte ich dich küssen.«
 Er stand da in dem großen leeren Raum, die Tüte hatte er auf den Boden gestellt, seine Arme hingen herunter. Plötzlich war sein Gesichtsausdruck ernst: »Dann tu es doch.«
 Ich blickte ihn an, machte einige humpelnde Schritte auf ihn zu. Seine Augen beobachteten mich aufmerksam. Ich hob meine Arme und legte sie ihm um den Hals, er beugte sich nach unten. Seine Lippen berührten die meinen. Er roch nach Zedernholz und Schweiß.
 Eine Weile später lösten wir uns etwas außer Atem voneinander.
 Mike führte mich zur Treppe, damit ich mich Platz nahm, holte die große Papiertüte und setzte sich dann neben mich. Die Stufe war gerade breit genug, dass wir nebeneinander Platz hatten, Schulter an Schulter. Er kramte in der Tüte und förderte einen Pappbecher zutage, den er mir reichte.
 »Ich befürchte, dein Kaffee ist inzwischen nur noch lauwarm.«
 Ich legte den Kopf schief und grinste. »Absolut unerträglich! Lass das nicht zur Gewohnheit werden.«
 Mike grinste zurück und reichte mir ein Süßstück, ungefähr zwei Handteller groß, hellbraun und klebrig von Zuckerguss.
 »Das ist aber kein Donut.« Ich biss hinein. Weich, süß, mit Haselnussfüllung. Ich kaute und schluckte. »Besser.«
 »Das sind Bärentatzen.« Mike hob seinen eigenen Pappbecher, wie um anzustoßen. »Donuts sind hier schwer zu kriegen.«
 Ich kaute und nickte. Kein Wunder bei der Konkurrenz. Ich nahm einen Schluck des lauwarmen Kaffees und verzog das Gesicht. »Ich hab den ganzen Tag noch nichts Warmes gehabt. Sei so lieb und schieb den Kaffee kurz in die Mikrowelle.«
 »Theoretisch eine gute Idee.« Mike nahm den Kaffeebecher nicht entgegen.
 »Und praktisch?«
 »Deine Küche wurde noch nicht geliefert.« Er deutete auf die fehlende Wand, wo bis vor einigen Monaten die Tür zur Küche geführt hatte. Erst jetzt fiel mir auf: Der Raum wirkte auch deshalb so riesig, weil außer einem Tisch, auf dem ein Wasserkocher und ein Pappkarton standen, alles leer war. Ich blinzelte. Ohne Mikrowelle war ich aufgeschmissen.
 »Ich dachte mir, ich lade dich heute zum Essen ein.«
 Das klang schon besser.
 »Schaut es oben genauso kahl aus?«
 »Nein. Du hast ein neues Bett – da hast du ja gesagt, was du willst. Die Küche war schwieriger, deshalb dauert es da ein wenig länger.«
 »Was ist denn so schwierig an 'ner Mikrowelle und einer Kochplatte?«
 Er schüttelte den Kopf und drohte mir mit dem Finger: »Mein liebes Fräulein O’Banion, Ihre Großmutter würde sich im Grab umdrehen, und ihr Geist mich auf ewig verfolgen, wenn ich es zuließe, dass in ihrem Heim keine gescheite Küche installiert würde.«
 »Da könntest du unter Umständen recht haben.« Obwohl ich hoffte, dass Oma ihren Frieden gefunden hatte. Trotzdem, schlafende Hunde sollte man nicht wecken.
 »Und soweit ich mich erinnere, waren deine Kochversuche gar nicht so schlecht.« Mike bezog sich auf die Spaghetti, die ich ihm einmal vorgesetzt hatte. Ganz unrecht hatte er nicht. Ich hatte ein Kochbuch von Oma entdeckt und begonnen zu experimentieren.
 »Omas Kochbuch ist im Feuer verbrannt.«
 Mike lachte, stand auf und hielt mir auffordernd die Hand hin. Als ich sie ergriff, zog er mich hoch und umarmte mich. »Glaubst du ernsthaft, deine Großmutter hatte nur ein Kochbuch?«
 »Na ja, hier war nur eines. So ein blaues.«
 Mike drehte mich Richtung Küche und deutete auf den Tisch. »Ich hab da was für dich.« Als ich nicht schnell genug reagierte, gab er mir einen kleinen Schubs zwischen die Schultern.
 »Kurz vor ihrem Tod hat sie mich gebeten, die Bücher und ihre Notizen mitzunehmen und einzuscannen. Dann kam eines zum anderen. Dass ich die Bücher hab, war mir ganz entfallen.«
 Misstrauisch beäugte ich den riesigen Karton, während Mike hinter mir stand und seine Arme um mich legte. Die Wärme, die von seinem Körper ausstrahlte, tat meinen kalten Knochen besser als jede Sonne Nevadas.
 Er stupste mich noch mal von hinten. »Mach auf. Der Karton beißt nicht.«
 Das Material unter meinen Händen fühlte sich rau an. Als ich die Deckel zur Seite klappte, roch ich Vanille und Zimt, hörte kurz das Brutzeln eines Stücks Fleisch in einem Bräter, und meine Augen tränten, als würde jemand neben mir rohe Zwiebel schneiden.
 Ich schluckte, dann drehte ich mich um und umarmte Mike, während meine Tränen flossen. 
  
  
   Kapitel 7 
 Mike hielt mich eingehüllt im Kokon seiner Wärme und seiner Stärke. Am liebsten wäre ich nie wieder von dort weg, aber nach einer Weile, als meine Tränen aufgehört hatten zu fließen, war meine Nase so verstopft, dass ich fast keine Luft mehr bekam, und meine Rückenmuskulatur beschwerte sich wegen des langen Stehens.
 Mein Freund – ich nahm an, wir waren nun mehr als nur Kumpel – zog eine Packung Papiertaschentücher hervor. Sie waren zerdrückt, aber sauber. Ich schnäuzte mich ausgiebig und humpelte dann zum Wasserhahn, der über der alten Spüle hing. Dort wusch ich mir das vom Heulen verquollene Gesicht mit kaltem Wasser, danach straffte ich meine Schultern und ging zurück zum Tisch.
 »Dann schauen wir mal.« Nacheinander nahm ich Kochbücher und alte Schulhefte aus dem Karton. Hin und wieder waren es auch nur einzelne Blätter, vergilbtes Briefpapier oder ausgebleichte Zeitungsausschnitte, manchmal auch Seiten aus alten Frauenmagazinen. Das Papier roch alt. Es fühlte sich brüchig an unter meinen Fingern. Ich legte alles fein säuberlich sortiert auf den Tisch. Die Einbände einiger Bücher waren schadhaft, die Schrift teilweise altmodisch. Jemand, wahrscheinlich Großmutter, hatte die alten Schulhefte in buntes Papier eingeschlagen. Manchmal sah ich Fettflecken auf den Einbänden. »Wenn ich mich da durchkochen soll, bin ich zum Schluss wahrscheinlich kugelrund.« Meine Stimme klang mir fremd.
 »Da gab es doch mal irgendwann so eine Bloggerin, die hat ein ganzes Kochbuch über französische Küche nachgekocht«, meinte Mike. »Vielleicht könntest du so was auch machen.«
 Ich boxte ihn von der Seite in den Oberarm. Mike hatte gute Muskeln, aber nicht wie diese Bodybuilder. Das kam wohl von seiner Arbeit auf dem Bau.
 »Den Film hab ich auch gesehen. Da wäre ich aber deutlich länger beschäftigt als diese Julie. Und ich weiß nicht, ob heutzutage mit dem ganzen Ernährungsgedöns sich jemand für so was interessiert.«
 »Jedenfalls könntest du die Küche dann steuerlich geltend machen.« Mike nickte und nahm ein imaginäres Monokel aus dem Auge, das er polierte.
 Ich legte den Kopf schief. »Das ist es jedenfalls wert, drüber nachzudenken.«
 »Dir ist schon klar, dass das ein Witz war.«
 »Ja, aber dir ist doch klar, dass ich Accountancy studiert habe. Mir machen Zahlen Spaß. Da wollt ich dich eh noch was fragen«, warf ich über meine Schulter, während ich tief unten im Karton nach etwas fischte.
  
 * * *
  
 Abschlussfeier.
 Nicht der große Abiball, sondern die Nachfeier. Die Clique hat sich am See getroffen. Lagerfeuer und Bier.
 Ich sitze mit den anderen und halte mich an einer Flasche Bier fest, die sie mir in die Hand gedrückt haben. Ab und an tu ich so, als würde ich daran nippen.
 Rikki hat eine Gitarre mitgebracht und klimpert darauf herum.
 Betty sitzt neben ihm und beobachtet mich über das Feuer. Betty ist cool und Rikkis Freundin. Eigentlich logisch. Schließlich ist sie die, die am frechsten ist und auch am besten aussieht. Wo Betty ist, da gibt sie den Ton an. Wer angesagt ist und wer nicht.
 »Hier für unsere Comtesse. Extra Fruchtsaft.« Betty wirft mir eine Plastikflasche rüber und kichert. Die Flasche landet mit einem Plumps links neben mir.
 Bei Betty weiß ich nie, woran ich bin. Manchmal ist sie echt nett zu mir, wie jetzt gerade, manchmal macht sie mir das Leben zur Hölle. Heut scheint sie mich zu mögen. Sie hat wohl schon einiges getankt. »Nimm schon, nur für dich. Ich weiß doch, dass du Pfirsich-Maracuja magst.«
 Zögernd nehme ich die Saftflasche entgegen.
 Betty hat sich inzwischen einen Joint gedreht und hält ihn Rikki hin, damit er ihn anzündet. Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu.
 »Was jetzt? Ist dir mein Aldi-Saft nicht gut genug? Los jetzt, trink schon. Ich schwöre, ich hab ihn nicht vergiftet!« Sie steht auf und skandiert laut: »Trinken! Trinken! Trinken!« Dabei lacht sie und tanzt mit den Armen wedelnd wie ein Dirigent von einem zum anderen, bis die ganze Gruppe skandiert: »Trinken! Trinken! Trinken.«
 Ich reiche die volle Bierflasche an Tommy weiter, der links von mir sitzt, und drehe den Flaschenverschluss auf.
 Der Fruchtsaft schmeckt leicht vergoren. Trotzdem besser als Bier.
  
 * * *
  
 »Was willst denn wissen?« Mikes Stimme holte mich aus meiner Vision zurück. Er hatte gar nicht gemerkt, dass ich woanders war.
 Ich hielt das Lederetui hoch und drehte mich zu ihm um. »Das hat doch sicher nicht meiner Oma gehört. Obwohl ... alt genug wäre es ja.«
 Mike war ganz weiß im Gesicht, er presste die Lippen zusammen und wollte nach der Kamera greifen. Kurz bevor seine Hand zugriff, schloss er sie zur Faust und ließ diese nach unten sinken.
 Er atmete mehrmals langsam und bewusst tief ein und aus, während ich ihn neugierig beobachtete.
 Er schluckte und setzte mehrmals an, bevor seine sich stumm bewegenden Lippen Worte freigaben. »Die Kamera gehörte meiner Schwester. Sie und eine Freundin hatten dieses Hobby ... Fotografieren.«
 Seine Schwester. Hanna.
 Ich war unsicher, ob er sie jemals erwähnt hatte. Hatte er mir ihren Namen genannt?
 »Deine Schwester?«
 »Hanna.« Mike fuhr sich mit der Rechten durch die Haare. »Es ist kompliziert.«
 Ich legte den Kopf leicht schief. Komplizierter, als er wusste.
 »Willst du drüber reden?«
 Er starrte über meine Schulter, entweder aus dem Fenster oder in eine ganz andere Welt. Dann schüttelte er sich kurz wie ein Hund mit nassem Fell und lächelte. »Muss ich wohl, aber nicht jetzt. Ich brauch noch etwas Zeit.«
 Ich auch. Denn Mike hatte das mit meiner speziellen Begabung wohl noch nicht so ganz registriert. Irgendwie war das ein Thema, das sich so leicht nicht erklären ließ. Ich verzog das Gesicht, weil ich mir vorstellen konnte, wie seine Reaktion ausfallen würde, wenn ich ihm beichtete, dass ich mich des Öfteren mit seiner toten Schwester unterhielt. Mike missverstand meine Geste.
 »Es ist nicht so, dass ich dir das nicht erzählen will. Aber es ist kompliziert, und so zwischen Tür und Angel ...«
 Ich lächelte ihn beruhigend zu. »Wie sagt ihr hier? Passt scho. Ich hab auch was recht Kompliziertes zu erklären ...« Irgendwann einmal.
  
   Kapitel 8 
 »Wie schaut es mit Hunger aus?«, fragte Mike.
 Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Hatte er etwa meinen Magen knurren gehört? Die Bärentatze war lecker gewesen, aber anscheinend schon verdaut.
 Ich deutete auf meine nicht vorhandene Küche. »Wolltest du nicht kochen?«
 Mike schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Dazu braucht es ein wenig Vorbereitung. Ich will uns am Wochenende ein richtiges Festmahl bereiten.« Er hob abwehrend die Hand, als er meinen ungläubigen Blick sah. »Nein, nicht hier. Ich dachte, du würdest vielleicht mal sehen wollen, wo ich wohne. Inzwischen solltest du mir so weit vertrauen, dass du keine Angst haben musst, dass ich dich in die Pampa verschleppe und dann einsperre.«
 »Pampa?«
 »Ich wohne etwas außerhalb auf einem ehemaligen Bauernhof.«
 »Eine Farm? Cool.« In Gedanken sah ich Silvers Ranch in Nevada. Dort gab es sogar eine kleine Herde Wildpferde.
 Anscheinend konnte Mike Gedanken lesen, denn er hob eine Hand und meinte: »Falls du da amerikanische Maßstäbe anlegst, wirst du die sehr stark runterschrauben müssen. Wir haben zur Zeit nicht einmal Hühner.«
 »Wir?« Hatte Mike außer Hanna noch andere Geschwister? Oder doch eine Freundin? Mein Magen zog sich zusammen. Plötzlich war mir der Appetit vergangen.
 »Meine Großtante. Oder so. Ganz genau ist mir die Verwandtschaft nicht klar.«
 Mir fielen einige Zentner Steine vom Herzen. Wenn das so weiter ging, hätte ich metaphorisch bald genug Steine, um ein kleines Steinhaus zu bauen, komplett mit Kamin.
 »Wenn du mich eigentlich zum Wochenende einladen wolltest, warum bist du dann schon heute da?«
 Mike wurde ein wenig rot und wich meinem Blick aus. »Ich wusste ja nicht genau, wann du kommst. Deshalb hab ich öfters mal hier angerufen, um zu sehen, ob du da bist.«
 Öfters? »Wie oft genau?« Ich zog eine Augenbraue nach oben.
 Mike murmelte etwas.
 Ich trat auf ihn zu. »Kannst du das bitte wiederholen?«
 »Na ja, so dreimal täglich, die letzten zwei Wochen. Da ich mit der Prüfung beschäftigt war, konnte ich schlecht dauernd hier vorbeischauen, ob Licht brennt.«
 Ich schloss die Lücke zu ihm komplett und umarmte ihn spontan.
 Eine Weile später räusperte er sich und fragte: »Was ist jetzt mit Essen?«
 »Ich möchte heute nicht mehr ausgehen. Könnten wir uns was bestellen? Pizza oder so? Oder besser was Chinesisches – Kater mag Pizza nicht so und ich hab kein Katzenfutter da.« Wobei Kater eigentlich nicht wirklich Futter brauchte, und Katzenfutter zwar aß, aber meist mit einem Ausdruck gequälter Duldung.
 »Chinesisch klingt gut, aber ich denke nicht, dass Pizza oder chinesisches Essen für Katzen gesund ist. Aber das ist kein Problem. Ich hab ein bisschen Vorrat für dich und ihn besorgt. Eine Packung Trockenfutter und ein paar Dosen Nassfutter.« Mike sah sich um. »Wo ist er eigentlich? Ich hab ihn noch gar nicht gesehen.«
 »Er wird wohl das Haus inspizieren. Mach dir keine Sorgen, wenn das Essen kommt, ist er auch da.«
 Eine knappe halbe Stunde später saßen Mike und ich uns am alten Küchentisch gegenüber. Die zwei Klappstühle, die er mitgebracht hatte, waren nicht sonderlich bequem, aber besser, als auf der Treppe zu sitzen. Ich inspizierte die Leckereien vor mir. »Sag mal, hast du etwa die Menükarte rauf und runter bestellt? Wer soll das alles essen?«
 »Ich wusste ja nicht, was dir schmeckt, und außerdem müssen wir ja feiern, dass du wieder in Wangen bist.« Täuschte ich mich, oder wurde er doch rot im Gesicht?
 Kater war, wie erwartet, aufgetaucht, als wir die Sachen auf den Tisch stellten. Nun saß er wie ein weiterer Gast zwischen mir und Mike auf einem Stuhl, den Schwanz ordentlich um seine Pfoten gelegt, und betrachtete mit konzentriertem Gesichtsausdruck die unterschiedlichen Gerichte.
 »Du willst ihm doch nicht wirklich von den Sachen was abgeben? Das kann für so ein Tier nicht gesund sein.«
 »Glaub mir, Kater ist was ganz Besonderes.« Ich zeigte mit der Gabel auf die einzelnen Speisen und Kater gab durch leises Maunzen kund, was er auf seinen Teller wollte.
 »Ich geb ja zu, er ist die größte Katze, die ich je gesehen habe. Aber trotzdem...«
 Kurz sah ich in Mikes Gesicht, das deutlich zeigte, dass er meine Fähigkeiten als Tierbesitzerin anzweifelte. Wie könnte ich ihm klarmachen, dass ich nicht unverantwortlich war oder gar fahrlässig?
 »Hab ich dir schon mal von Silver erzählt?«
 Mike schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«
 »Mein Vater ist bei dem Unfall gestorben, der mir das da beschert hat.« Vage deutete ich auf mein Gesicht und an mir hinunter zu meinen Beinen.
 Mike nickte.
 »Ich war danach sehr lange krank, und als ich endlich wieder nach Hause konnte, hab ich meiner Stiefmom Holly das Leben zur Hölle gemacht. Eigentlich hätte sie jedes Recht gehabt, mich rauszuschmeißen. Schließlich sind wir nicht blutsverwandt.«
 »So schlimm?«
 Ich stocherte mit meiner Gabel in den gebratenen Nudeln. »Schlimmer. Jedenfalls hat Holly sehr spezielle Ansichten und hat mich dann zu Silver gebracht.«
 »Ein Therapeut?«
 Ich grinste. »Könnte man so nennen. Ein waschechter Medizinmann. Navajo, oder wie sie sich selbst bezeichnen: Diné.«
 »Okay. Ich bin verwirrt. Was hat das nun mit deiner Katze zu tun und der Art, wie du sie fütterst?«
 »Kater ist keine wirkliche Katze. Er ist mein náshdóítsoh.« So, jetzt war es raus. Ich legte noch ein Stückchen Rindfleisch auf den Teller meines Schutzgeistes und stellte sein Festmahl auf den Boden. Kater blieb sitzen und fixierte mit seinen grünen Augen Mike, gerade so, als wollte er sagen: »Der Ball ist nun in deinem Feld. Was machst du draus?«
 Eine Weile blieb es still. Mein Magen fühlte sich wie Blei an. Eigentlich schade um das schöne Essen. Aber wahrscheinlich würde meine kleine Romanze mit Mike in den nächsten Sekunden beendet sein, wenn er das Haus fluchtartig verließ, um nie wieder zu kommen.
 Mike legte sein Besteck auf den Tisch. »Und was ist ein Naschdings? Ein genmanipulierter Puma?«
 »Ein Schutzgeist. Er muss nicht essen, wenn er nicht will. Er kann die Größe verändern, er kann unsichtbar werden. Aber ich kann dir verraten, er hat eine sehr widerstandsfähige Verdauung und seine Häufchen stinken gewaltig und sind riesig.« Mein Lachen klang unecht, fand ich.
 Mike und Kater fixierten sich eine Weile gegenseitig. Kater schien zufrieden zu sein, denn er sprang vom Stuhl und begann zu fressen.
 Mike blickte ihm nach, nahm seine Gabel auf und sagte: »Gib mir mal bitte die Shrimps.«
 Eine Weile aßen wir schweigend. Ich konnte Mikes Reaktion nicht einordnen. Hatte er mich überhaupt gehört? Ignorierte er meine Aussage komplett? Denn eigentlich hatte ich erwartet, dass er nachfragen würde, was ich meinte mit Schutzgeist. Ich hatte gehofft, ich könnte ihm über diesen Umweg von meiner Gabe erzählen, die ich als Fluch empfunden hatte, bevor Silver und Holly mir zeigten, wie ich sie kontrollieren und nutzen konnte.
 Aber Mikes komplettes Desinteresse schnürte mir den Hals zu. Ich legte mein Besteck weg.
 Nach einer Weile blickte Mike von seinem Essen auf, in dem er mit der Gabel herumgestochert hatte.
 »Was willst du hören?«
 Ich zuckte mit den Schultern.
 Er nickte. »Eben. Du konfrontierst mich mit etwas, worüber ich mir erst einmal Gedanken machen muss. Im Prinzip eine Art Religion. Und über Religion und Politik...« Er schüttelte den Kopf und nahm dann meine Rechte in seine Hände.
 »Kathy, ich mag dich. Sehr. Egal was ... Ich hab dich kennengelernt als toughe Frau, die einiges durchgemacht hat in ihrem Leben.« Er hob eine Hand und fuhr die Narbe in meinem Gesicht nach. »Ein paar Narben hast du davongetragen. Ich kannte deine Oma und weiß, dass sie seltsame Ansichten hatte. Vielleicht auch Talente.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das sind Themen, die ich nicht angehen will. Können wir uns darauf einigen? Wenigstens für den Moment?«
 Meine Hand lag umhüllt in seinen warmen. Ich fühlte mich allein gelassen. Warum eigentlich? Bis vor wenigen Monaten hatte ich gedacht, nie jemanden zu finden, der mich akzeptieren würde. Hier war nun ein Mann, der mich mochte, vielleicht sogar liebte? Ich hatte ihn für perfekt gehalten. Aber nun zeigte sich, dass auch er Narben hatte und Baustellen.
 Ich schluckte und nickte. »Für den Moment ja. Aber...«
 »Schon klar. Nur gib mir Zeit, ich muss das für mich verarbeiten und werde, wenn ich so weit bin, meine Fragen stellen. Häppchenweise.« Er grinste. »Können wir nun weiter essen?« Er deutete auf Kater, der wieder auf dem Stuhl zwischen uns saß. »So wie es scheint, will dein Schutzgeist noch eine weitere Portion.« Mike fischte Katers leeren Teller vom Boden. »Also Kater, sprich, was willst du? Wie wäre es mit Nachtisch? Da sind ein paar überbackene Bananen mit Honig. Eis dazu?«
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 Für den Rest von Mikes Besuch beschränkten wir uns auf Themen, die mit dem Haus zusammenhingen: Wann die neue Küche geliefert werden würde, meine Möbelsituation – komplett ausgestattetes Schlafzimmer, aber ansonsten fast keine Möbel. Wir kamen überein, dass wir gemeinsam am nächsten Tag zunächst den Flohmarkt besuchen würden, der jeden Samstag in der lokalen Sporthalle stattfand.
 Mike hatte es sich nicht nehmen lassen, das Geschirr abzuspülen, bevor er sich mit einem Kuss von mir verabschiedete.
 Nun war ich allein.
 Großmutters Haus wirkte groß und leer. Aber es war keine unangenehme Leere. Eher wie eine noch unbemalte Leinwand, bevor der Künstler mit der Zeichnung beginnt. Ich freute mich darauf, die Leinwand zu bemalen.
 »Mein Bruder braucht manchmal eine Weile. Keine Angst. Er ist nicht total verbohrt.«
 Ich seufzte. »Hanna, es ist üblich, wenn man jemanden besucht, sich vorher bemerkbar zu machen. Zum Beispiel durch Klingeln. Und dann darauf zu warten, bis der Hausbesitzer einen einlädt ins Haus.«
 »Du verwechselst da was. Erzähl mir nicht, dass du an Vampire glaubst? Die gibt es gar nicht. Außerdem hast du gesagt, ich darf vorbeikommen.«
 Ich beschloss, sie zu ignorieren, und setzte Wasser für einen Tee auf.
 Während ich mir meine Teeutensilien auf einem Holztablett richtete, blies es mir kalt den Nacken hinunter. Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen, sagte aber laut und bestimmt, ohne mich umzudrehen: »Lass das!«
 »Du hast gesagt, ich soll mich bemerkbar machen.« Hannas Stimme klang wie die eines kleinen Mädchens, dem Unrecht geschah.
 Ich drehte mich um. »Hanna, ich hatte einen anstrengenden Tag. Dein Bruder ist sauer auf mich, in Kürze kommt Jorg. Ich bin echt nicht aufgelegt für solche Spielchen. Also: Was willst du?«
 Hanna saß inzwischen auf der Tischplatte und betrachtete ihre roten Schuhspitzen.
 »Du hast die Kamera gefunden.«
 »Dein Bruder war wenig begeistert.«
 »War gar nicht so einfach, die da rein zu schmuggeln.«
 »Wechsle nicht das Thema.«
 »Ist alles nicht so einfach...« Wieder klang Hanna wie ein kleines Mädchen, diesmal wie eines, das wusste, dass es etwas angestellt hatte und nun die Bestrafung fürchtete.
 Ich biss mir auf die Zunge, als ich mich dabei erwischte, schon wieder seufzen zu wollen. Stattdessen goss ich meinen Tee auf, setzte mich an den Küchentisch, wo ich mein Laptop aufgebaut hatte, und loggte mich ein.
 Hanna stand vor der großen Glasfront, durch die es nun in den Innenhof ging. »Wow, das ist ja super geworden.«
 Mike hatte die Trennwände zwischen Küche und Wohnzimmer ebenso entfernen lassen wie die Wand zum Flur hin. Entstanden war so ein großer, länglicher Raum, der fast das gesamte untere Stockwerk einnahm. Links, dort wo die nun deutlich weniger steile Treppe nach oben führte, hatte er ein Bad mit Dusche und WC einbauen lassen und den Kellerabgang in einem Kabuff versteckt, das gleichzeitig als Speisekammer nutzbar war.
 »Hab ich dir nicht gesagt, dass mein Bruder ein guter Architekt ist? Der Hof schaut super aus.« Sie deutete in den Innenhof. An dessen anderem Ende schloss ein weiteres Gebäude den Komplex zur parallel verlaufenden Langen Gasse ab. Früher befand sich dort eine Werkstatt. Jetzt stand zwischen allerlei Gerümpel Fridolin. Den uralten, laubfroschgrünen VW-Cabrio – Gott sei Dank mit Automatik – hatte ich von Oma geerbt.
 Der Innenhof, der bei meiner Ankunft im letzten November trostlos und zugemüllt gewesen war, sah jetzt ganz anders aus. In der schnell einsetzenden Dunkelheit konnte man gerade noch erkennen, dass es Blumenbeete gab, einen kleinen Rasen und einen gepflasterten Pfad, der von meiner Glastür direkt hinüber führte in das andere Gebäude. Es war schon erstaunlich, was Mike hier in nur knapp fünf Monaten geleistet hatte.
 »Dein Bruder ist ein richtiger Fixer-Upper. In den Staaten könnte er Karriere machen.«
 »Ich glaube nicht, dass er mit den komischen Häusern da drüben glücklich würde.« Hanna grinste mich an. »Er hat mal erzählt, dass das nur Scheunen wären, diese Ständerbauweise.«
 »Hanna. Was willst du?«
 »Ich dachte, es wäre ganz gut, wenn ich dabei bin, wenn du nachher mit Jorg sprichst.«
 »Er sagt, er kennt keine Tessy.«
 Hanna schüttelte den Kopf. »So ein Trottel. Er ist fast jeden Tag bei ihr.«
 Ich lehnte mich mit meiner Tasse Tee in den Händen zurück und sog den leicht blumigen Duft der Ceylonmischung ein, während ich überlegte.
 »Kannst du mir etwas mehr über deine Freundin erzählen? Nachname? Wo wohnte sie? Wann ist sie gestorben?«
 Hanna schüttelte den Kopf ein weiteres Mal, ihre rötlichen Locken bewegten sich asynchron mit. »Nachnamen weiß ich nicht. Kennst du auf Anhieb die Familiennamen deiner Schulkameraden? Ich nicht. Ich weiß nur, ihr Dad ist ein reicher Arsch.«
 Diesmal entschlüpfte mir ein Seufzer. Es war nie einfach, Informationen aus Geistern herauszuholen. Die Seelen Verstorbener waren sich zwar ihrer selbst bewusst, aber es war oft selektiv. Bei meiner Großmutter war es ähnlich gewesen. Auf direkte Fragen reagierte sie meist mit Äußerungen, die dem Orakel von Delphi Ehre gemacht hätten.
 Ich überlegte, wie ich Hannas Gedächtnis anzapfen konnte. Mein Blick fiel auf das Lederetui, in dem sich die altmodische Kamera befand. Ich beugte mich kurz nach vorne und angelte mir das Teil vom Tisch. Kein weiterer Flashback folgte.
 Ich hielt lediglich eine hellbraune Ledertasche in der Hand, glatt, teilweise etwas speckig. Ich fand den Deckel und öffnete den Druckknopf.
 »Pass auf. Nicht dass du auf die Linse langst.« Hanna stand neben mir, ihre Stimme klang aufgeregt. »Das ist eine Leica. Tessy und ich hatten beide so ein Teil. Super tolle Fotos. Sie hat sogar mal 'nen Wettbewerb damit gewonnen.«
 Ich drehte das Gerät hin und her. »Ganz schön schwer. Wo ist der Speicherchip?«
 »Spinnst du? Das ist richtige Fotografie. Nix Speicherchip. Echter Film. Celluloid. Tessy hatte sogar 'ne eigene Dunkelkammer. High End. Ich musste meine Wannen immer im Bad aufstellen, alles abdunkeln und die Tür verriegeln, wenn ich entwickeln wollte. Lass das!«
 Meine Finger wurden plötzlich eiskalt. Das geisterhafte Äquivalent eines Klapses auf die Finger. »Da ist ein Film drin. Wenn du den hier aufmachst, sind die Bilder weg.«
 »Und was soll ich dann machen?«
 »Du brauchst 'ne Dunkelkammer.« Hannas sonst so blasse Haut hatte im Gesicht eine leichte Rötung angenommen. Ihre grünen Augen strahlten. »Ich zeig dir, wie man den Film entwickelt.«
 »Und wo krieg ich so was her?«
 »Mike hat sicher noch meine Sachen. Frag ihn doch mal.«
 »Das würde ich lieber sein lassen. Ich hab das Gefühl, dass er jedes Mal, wenn es um dich geht, zumacht.«
 »Hab dich nicht so. Nur weil du in meinen Bruder verknallt bist.« Hanna versetzte mir einen spielerischen Faustschlag auf den Oberarm. Kurz fühlte es sich so an, als hätte jemand einen Eisbeutel auf meinen Bizeps geklatscht.
 Ich spürte, wie ich rot wurde, und setzte mich aufrecht hin.
 »Ich mag ihn. Und bevor wir uns nicht besser kennen, werde ich vermeiden, ihm Argumente zu liefern, mich nicht mehr zu mögen.«
 »Ist das der Grund, dass du ihm nicht gesagt hast, dass du dich mit Geistern und mit mir unterhalten kannst?«
 Ich dachte an die Szene beim Essen zurück und kniff die Lippen zusammen. »Ich will ihn nicht überfordern.«
 Hanna lachte und gleichzeitig ging die Hausglocke.
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 Draußen stand Jorg und streckte mir einen großen Blumenstrauß entgegen.
 Ich sah das Teil verdutzt an. Freddy Fredriksen der Fünfte war der Letzte gewesen, der mir ein Bouquet präsentiert hatte. Damals beim Abschlussball. Das ging nicht gut aus. Denn ich benutzte es einige Stunden später als Abwehrwaffe, nachdem sich mein Ballbegleiter in einen neunarmigen Oktopus verwandelte. Wenn ich mich recht erinnerte, benötigte er fünf Stiche und Holly strich seine Familie von ihrer Gästeliste. Dad hatten wir nichts davon erzählt.
 »Ich weiß, aber meine Tante dachte, es sei eine gute Idee.« Jorg vermied Augenkontakt.
 »Kann es sein, dass deine Tante gerne alte Hollywoodfilme anschaut?«
 Jorg verzog das Gesicht. »Je älter, desto lieber.«
 Wir lachten.
 Hinter mir erklang Hannas Stimme. »Sieh da, der Herr meint, er kann sich mit Blumen rausreden. Ganz ehrlich: Ich finde, die stinken. Seit wann trägst du Hawaiihemden? Soll das Tarnung sein?«
 Jorgs Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Was machst du hier?«
 »Ich besuche eine Freundin. Was dagegen?«
 Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie sie Jorg die Zunge herausstreckte. Ich warf ihr einen strafenden Blick zu und wandte mich an Jorg, der weiterhin den Blumenstrauß in meine Richtung streckte. Tatsächlich stieg ein süßlicher Geruch auf, der mir leichte Kopfschmerzen verursachte.
 »Das Haus ist nach der Renovierung etwas spartanisch eingerichtet. Leg ihn draußen aufs Fensterbrett. Ich suche nachher nach einer Vase. Der macht sich da sicher toll.«
 Jorg sah enttäuscht aus, er ließ die Schultern hängen, tat aber wie geheißen.
 »Wenn du reinkommst, verträgst du dich mit Hanna. Du bist hier, weil du meine Hilfe benötigst. Also spielen wir hier nach meinen Regeln.«
 Jorg warf einen wütenden Blick über meine Schulter, der, wenn Blicke töten könnten, Hanna wahrscheinlich wirklich ins Jenseits geworfen hätte. Am Ende nickte er und meinte: »Dein Haus, deine Regeln.«
 Ich schob das Türblatt ein wenig weiter auf und fühlte das durch die Jahrhunderte glatt gewordene Holz warm unter meiner linken Hand, während ich mit meiner Rechten eine einladende Geste vollführte, die mir selbst altmodisch vorkam. »Dann tritt ein. In gutem Glauben und mit lauteren Absichten.« Ich blinzelte. Hatte ich echt so was Komisches gesagt?
 Jorg trat zögernd durch den Türrahmen. Im Schein der Straßenlaterne vor dem Haus wirkte seine Silhouette kurz riesig und schwarz und der Rahmen hell.
 Ich rieb mir die Augen. Der Tag war lang gewesen.
 Jorg blieb stehen und lächelte, während er sich umsah. »Gemütlich hast du es hier.«
 »Höre ich da eine gewisse Ironie? Komm, ich hab Tee aufgebrüht.« Ich zeigte auf den Tisch in der Küchenecke.
 Jorg folgte mir. »Ich denke, sobald du hier ein paar Möbel reinstellst, wird das total toll. Vor allem, wenn ich das mit den kleinen Zimmern vergleiche bei meiner Tante. Schon klasse, was Mike hier geleistet hat. Ich sollte ihn fragen, ob er das für Tante Petra auch machen könnte.«
 »Mach das, ich denke, er würde sich freuen.«
 Jorg stand mitten im Raum, die Hände in den Hosentaschen, und zog die Schultern hoch. »Und nun? Besprengst du mich mit Weihwasser und zündest Weihrauch an?«
 Hanna, die sich auf die Tischkante gesetzt hatte, schnaubte belustigt durch die Nase. »Ich frag mich echt, was ihr alle immer mit Vampiren habt.«
 Abgelenkt durch den seltsamen Anblick meiner Teetasse, die schemenhaft zu sehen war, wo sich Hannas Po befand, antwortete ich: »Ich glaube, Weihwasser und Weihrauch hat eher was mit Exorzismus zu tun.«
 »Passt nicht«, meinte Hanna. »Oder bist du seit Neuestem Priester?«
 Jorg nahm die Hände aus den Hosentaschen. »Exorzismus kommt nicht nur in der katholischen Kirche vor.«
 Ich dachte an den Bannspruch, den Jorg gegen den Geist meiner Großmutter ausgesprochen hatte, aber Hanna kam mir zuvor.
 »Du musst das ja wissen.«
 Jorg fixierte Hanna mit seinen dunkelbraunen Augen. »Ich bin immer noch der Meinung, dass du hier nichts zu suchen hast. Es geht schließlich um mich.«
 »Genau das ist ja dein Problem.« Hanna hob einen mahnenden Zeigefinger. »Du hältst dich für den Nabel der Weisheit. Du Epigone, du. Wenn dem so wäre, hättest du jetzt nicht diese Probleme.«
 Ich fühlte, wie die Kopfschmerzen stärker wurden. »Schluss jetzt! Hanna, du bist hier Gast und hältst dich zurück. Jorg, in meinem Haus gelten meine Regeln, und wenn ich dir helfen soll, dann akzeptiere das. Nimm endlich Platz! Hanna, sei so nett und setz dich aufs Fensterbrett, ich möchte nicht durch dich durchgreifen müssen, wenn ich an meinen Tee will. Außerdem weiß ich nicht, wie mein Laptop reagiert, wenn er in deinem Bauch feststeckt.«
 »Hey! Ich habe Gefühle. Das ist diskriminierend.«
 »Verklagt mich doch.«
 Jorg, der sich inzwischen hingesetzt hatte, meinte: »Diese allzu liberale Haltung gegenüber Gespenstern führt dazu, dass sie aufmüpfig werden. Du siehst ja, deine Methode führt zu nichts.«
 Hanna fuhr hoch. »Gespenster? Dir geb ich gleich Gespenster!« Sie veränderte ihre Gestalt, ihre Arme wurden länger und sie stürzte, lange klauenartige Finger ausgestreckt, auf Jorg zu.
 Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. Mein Teegeschirr klapperte. »Ruhe!«
 Beide sahen mich verdutzt an. Kurz herrschte himmlische Stille, die durch lautes Lachen unterbrochen wurde. Suchend sah ich mich um. Das Lachen kam vom Tisch, genauer gesagt, aus meinem Laptop
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 Mist, ich hatte die Verbindung zu Silver vorher schon freigeschaltet und nun hatte er mitbekommen, wie dilettantisch ich mit der Situation umgegangen war.
 Ich warf Jorg und Hanna einen giftigen Blick zu, den beide geflissentlich übersahen, und drehte dann den Laptop so, dass Silver mich und Jorg, der seinen Stuhl neben mich gerückt hatte, gut sehen konnte. Hanna stellte sich hinter uns und verbreitete eine Aura von liebenswürdiger Unschuld.
 Silver war Diné und Schamane. In einem schwachen Augenblick hatte ich ihm gestanden, dass er so aussah, wie ich mir Winnetou vorstellte, wenn er nicht ermordet worden und älter als dreißig geworden wäre. Deshalb hatte er sich im Internet sämtliche Winnetou-Filme angesehen. Dabei hatte ich nie diesen Schauspieler im Kopf gehabt, sondern die Figur aus den Büchern.
 »Yá’át’ééh, Pocahontas.« Silver wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Wer sind deine Gäste?«
 Ich machte die Vorstellung auf Englisch. Schließlich sprach Silver kein Deutsch. »Silver, Jorg Rabus. Der junge Mann, der für die Runen im Schuppen damals verantwortlich war. Und Hanna, die Schwester von Mike. Hanna, Jorg, das ist Silver, mein bá’ólta’í. Silver ist Schamane.«
 Hanna klatschte in die Hände. »Geil. Ein echter Medizinmann.«
 Jorg verzog das Gesicht, sagte aber nichts.
 Silver nickte und meinte: »Hallo Hanna, deinen Bruder hab ich noch nicht kennengelernt, aber wenn er auch nur halb so nett ist wie du, dann hat Kathy einen Fang gemacht.«
 Ich fühlte, wie meine Wangen heiß wurden, während Jorg mir einen schiefen Blick zuwarf.
 »Ich bin viel netter als Mike. Er ist immer so ernsthaft und glaubt nur das, was er sehen kann.«
 »Ich verstehe.« Silvers Gesicht wurde kurz ernst. »Ak’is, du hast dein Lied noch nicht gefunden, kann ich dir helfen?«
 Hanna schüttelte den Kopf und grinste. »Mir geht’s gut, so wie es ist. Später vielleicht.«
 »So sei es. Aber Schwester, warte nicht zu lange.« Silvers Lachfalten erschienen wieder und er sprach Jorg an. »Und du bist also der téliicho’í, der meint, ein bisschen Kabbala und schon ist man Meister.«
 Jorg sah betreten weg vom Bildschirm.
 Fast hatte ich Mitleid mit ihm. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Aber Jorg hatte es nicht anders verdient.
 »Kannst du ihm helfen?«
 »Wie sieht es aus, téliicho’í? Willst du meine Hilfe?«
 Eine Weile blieb es still. Schließlich hob Jorg den Kopf und blickte Silver direkt in die Augen.
 Eine gefühlte Ewigkeit später nickte er einmal kurz.
 »Akó, hwiitááł – wir werden singen«, beschloss Silver. »Kathy, hast du ein paar Kerzen?«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Momentan habe ich recht wenig.«
 Hanna mischte sich ein: »Drüben im Schuppen, da lagern die Kartons. Mike hat alles, was noch irgendwie brauchbar war, eingepackt und rüber geschafft.«
 »Gut. Hanna und du, ihr geht mir Kerzen besorgen und Áłtsé hashké’s Sohn und ich unterhalten uns inzwischen ein wenig.«
  
 * * * 
  
 »Akó, hwiitááł – wir werden singen«, sagt Silver eines Tages zu mir.
 Ich sitze in meinem Rollstuhl und tue mir besonders leid. Es ist der zweite Jahrestag meines Unfalls. Oder anders gesagt: der zweite Todestag meines Dads. Ich bin noch nicht lange auf Silvers Ranch. Immerhin habe ich inzwischen angefangen, meine Fähigkeiten nicht mehr als Fluch zu sehen, sondern zumindest als Möglichkeiten. Ich bin noch weit davon entfernt, diese Fähigkeiten als Gabe zu bezeichnen.
 Heute tut mir alles weh, und mein schlechtes Gewissen plagt mich. Hätte ich damals nicht mit Dad gestritten ... Besonders hart trifft mich, dass alle möglichen Geister Kontakt zu mir aufgenommen haben, seitdem ich aus dem Koma erwacht bin. Aber mein eigener Vater? Auch nicht meine Mom.
 Ich nehme an, sie sind sauer auf mich. Wenn schon die eigenen Eltern ... Ich seufze.
 Silver tritt aus dem Haus, mit zwei Tassen in der Hand. Ich rieche Kaffee, stark und schwarz.
 Silver gibt mir den einen Becher und meint: »Grace sagt, du hast heute besonders viel Schmerzen.«
 Schuldbewusst starre ich auf den Kaffee. Grace ist Silvers Enkelin, sie ist traditionelle Diné-Heilerin in Ausbildung und außerdem Physiotherapeutin. Speziell meine Physiotherapeutin. Seit Holly mich hierher gebracht hat, bekommt Grace meine schlechte Laune am häufigsten zu spüren.
 Grace klagt nie und schimpft mich auch nicht aus. Das, was am nächsten an eine Beschwerde kommt, wenn ich wieder mal unausstehlich war, ist: »Kitty Katty hat heute starke Schmerzen.« Und bei der anschließenden Massage bearbeitet sie dann Verspannungen mit besonderem Enthusiasmus.
 Damit ich nicht gleich antworten muss, nehme ich einen großen Schluck aus meiner Tasse. Das Getränk ist so bitter, dass ich ausspucken will, aber es ist schon meine Kehle nach unten gerutscht.
 Silver grinst. Unzählige Lachfalten durchfurchen sein Gesicht. »Trink aus! Akó, hwiitááł – wir werden singen.«
  
 * * *
  
 Hanna und ich standen im Schuppen. Eigentlich war es ein zweites Haus. Ich dachte, ganz früher war hier mal ein Pferdestall und eine Remise für die Kutschen gewesen, und darüber eine Wohnung. Vielleicht für Dienstboten. Ich war noch nicht im oberen Stock gewesen, die Treppe nach oben war steil und wenig vertrauenserweckend.
 Es gab zwei große hölzerne Tore. In einem dieser Tore war eine normalgroße Tür eingelassen, damit man, wenn man nach draußen in die Gasse wollte, nicht jedes Mal die zwei Flügel öffnen musste.
 Die Remise war irgendwann umgebaut worden zu einer Werkstatt. Es standen noch Werkbänke und diverse altmodische Werkzeuge in einer Ecke. Direkt vor den Toren nach draußen war Fridolin geparkt. Omas knallgrüner VW-Käfer. Vintage. Kein Beetle. Hinter Fridolin stapelten sich viele Kartons, in denen sich laut Hanna alles befand, was Mike nach dem Brand im Haus gefunden und gerettet hatte.
 Ich stand vor dem ganzen Krempel. »Und wo soll ich in dem Chaos Kerzen finden?«
 Hanna deutete auf eine große stabile Box. »Dort.«
 Obwohl ich wusste, dass sie mir nicht helfen konnte, die Kartons zu verrücken, nervte es mich, wie sie so dastand, die Hände in den Jackentaschen.
 »Natürlich muss es der Karton sein, der zuunterst im Stapel und außerdem in der Mitte ist.«
 »Was meint Silver mit: Wir werden singen?«
 »Ein Heilritual. Silver ist Medizinmann. Aber ehrlich, ich weiß nicht, wie er das über die Distanz machen will.«
 Kurz dachte ich daran, wie er mir damals Anweisungen über Skype erteilt hatte, damit ich den Geist meiner Großmutter aus dem Bann holen konnte. Aber da war es darum gegangen, aufgezeichnete Symbole in einer bestimmten Reihenfolge zu entfernen.
 Ich war keine Schamanin. Meine Talente lagen anderswo.
 Endlich hatte ich die Box so weit freigelegt, dass ich sie öffnen konnte.
 »Das sind aber keine Kerzen.« Ich deutete auf mehrere Plastikwannen, die dort ordentlich gestapelt lagen.
 »Sorry. Die Kerzen sind in dem Karton drüber. Das ist meine Dunkelkammer-Ausrüstung. War gar nicht so einfach, Mike das unterzujubeln.« Hanna hüpfte aufgeregt auf und ab.
 »Und was soll ich jetzt damit?«
 »Ich zeig dir, wie man Filme entwickelt. Fehlen nur noch die Chemikalien. Die kannst du in der Martins Apotheke bestellen. Die Leute da sind echt nett.«
 »Meinst du nicht, dass ich anderes zu tun hab? Und wenn das Chemie ist, kann ich das Zeug doch nicht einfach in den Ausguss kippen.«
 »Ach komm, sei kein Spielverderber. Ich will wissen, ob die Fotos, die ich damals gemacht habe, was geworden sind. Du kannst mir diesen Wunsch doch nicht abschlagen. Du weißt doch, ich würde es selber machen, wenn ich könnte.« Hanna setzte eine solch traurige Miene auf, dass mein Herz voll Mitleid schmolz.
 »Von mir aus, aber ein Problem nach dem anderen. Wo sind die Kerzen?«
 »Da, in dem Karton daneben.«
 Ich fand Kerzen in allen möglichen Farben und mehrere Schachteln.
 »Was ist denn in den Schächtelchen?«, fragte Hanna.
 »Weiß nicht.«
 »Bist du nicht neugierig? Mach doch auf.«
 Ich griff eines der kleinen Behältnisse und schüttelte sie. Es war relativ leicht. Als ich es öffnete, fand ich darin kleine weiße Kügelchen. Mottenkugeln? Nein. Weihrauch.
 In einer anderen Schachtel war getrockneter Rosmarin und in einer dritten Salbei.
 Hanna deutete auf eine Stofftasche, die sich ebenfalls im Karton befand. Ich stopfte die Tasche mit so vielen Kerzen voll, wie ich dort reinpressen konnte.
 »Nimm die Schachteln auch mit, vielleicht kannst du die brauchen.«
 »Gute Idee, ich wollte das Haus eh ausräuchern.«
 Wir machten uns wieder auf den Rückweg.
 Die Küche war leer. Mein Laptop zugeklappt und Jorg verschwunden.
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 Hanna schnaubte verächtlich. »Miese Ratte. Hat Schiss gekriegt und ist einfach abgehauen. Schau lieber nach, ob er dir nicht irgendeine unliebsame Überraschung dagelassen hat.«
 »Was meinst du?«
 »Na, wer weiß.« Sie fuchtelte mit den Armen. »Irgendeinen Fluch auf einem Zettel. Eine Rune irgendwo versteckt eingekratzt. Dem Typen ist alles zuzutrauen. Er stinkt.«
 Ich wollte Hannas Ausbruch als Paranoia abtun, aber meine Erfahrungen mit ihm vom letzten Jahr ließen Hannas Vermutungen nicht so abwegig erscheinen.
 Fest stand, dass Jorg sich mit Dingen beschäftigt hatte, die ihm und anderen schaden konnten. Nur weil sein letzter Versuch auf ihn zurückgeschossen war, hieß das noch lange nicht, dass er nicht Unfug plante.
 Silver hatte ihn als Trickster bezeichnet.
 Áłtsé hashké bedeutete Trickster in der Sprache der Diné. Kojote war in deren Mythologie eine durchaus zwiespältige Figur. Aber nicht durch und durch schlecht. Eher wie Loki in der nordischen Sagenwelt. Ein wenig wie einer dieser halbseidenen Vertretertypen. Durchaus geschäftstüchtig und manchmal mit spannenden Ideen, aber es war ratsam, ihre Vorschläge und Handlungen immer mit Vorsicht anzugehen – und wenn sie einem die Hand gaben, um den Geschäftsabschluss zu besiegeln, hinterher die Finger zu zählen.
 Mein Cellphone klingelte. Ich sah aufs Display. Es war Silver.
 »Silver, was ist passiert? Ich komme mit den Kerzen und der Laptop ist zugeklappt, von Jorg keine Spur. Muss ich mir Sorgen machen?«
 Über Tausende von Meilen hörte ich das Lachen des Schamanen. »Keine Angst, weiße Squaw. Ich habe deinem Jorg ein paar Wahrheiten gesagt, die er erst mal verdauen muss. Er hat sich da mit ein paar Dingen beschäftigt, die ihm nun anhängen. Ein wenig komplizierter, als ich dachte, aber das kriegen wir hin.«
 »Na dann bin ich aber beruhigt.« Ich wusste, dass meine Stimme vor Sarkasmus tropfte, aber Silver war in den Staaten, ich war hier mit Jorg. Auch wenn ich wusste, dass Silver ein sehr guter Medizinmann war, so war ich doch nicht überzeugt, dass Fernheilungen via Skype und Smartphone effektiv waren. Das war ähnlich wie bei Tarotlegen über Telefon. Auch da hatte ich meine Zweifel.
 »Und was soll ich jetzt tun?« Irgendwie hatte ich nun doch das Gefühl, dass mein Haus beschmutzt worden war. Hannas Paranoia griff auf mich über. Dass Jorg verschwunden war, ohne dass ich ihn zur Haustür gebracht hatte, machte mich unruhig. Vielleicht hatte er doch...
 Silver schien Gedanken lesen zu können. »Keine Angst. Dein Freund hat nichts hinterlassen, was schaden könnte. Zumindest nicht im Haus.« Kurz wurde es still am Phone. »Kathy, hat Jorg dir ein Geschenk mitgebracht?«
 Ich wollte schon verneinen, dann fiel mir der Blumenstrauß ein. »Er hatte einen Blumenstrauß dabei. Total old-school.« Ich musste lachen. »Anscheinend eine Idee seiner Tante.«
 »Interessante Tante. Hast du die Blumen ins Haus gebracht?« Täuschte ich mich, oder klang Silvers Stimme besorgt?
 Natürlich konnte er mein Kopfschütteln nicht sehen. »Nein. Hanna fand, sie stinken, und ich hab momentan keinen Platz und keine Vase. Ich hab ihn gebeten, sie draußen aufs Fensterbrett zu legen.«
 Silver lachte. »Hanna hat gute Instinkte. Sie wird einmal eine hervorragende naat’áanii.«
 Ich fragte mich, wie ein Geist Schamanin werden konnte. Andererseits, was taten Schamanen anderes, als Wege in die Welt der Geister zu finden? Silvers Stimme unterbrach meine Überlegungen.
 »Wir werden für Jorg einen Medizinbeutel herstellen. Kathy, ich will, dass du den Blumenstrauß verbrennst. Draußen. Fass ihn nicht direkt an, am besten trägst du Handschuhe.«
 »Jetzt? Silver, es ist inzwischen zwei Uhr nachts hier. Ich kann nicht einfach draußen ein Lagerfeuer anzünden. Wie stellst du dir das vor?«
 »Das Leben in der Stadt scheint kompliziert zu sein.« Kurz herrschte Stille. Dann meinte mein Mentor: »Lass ihn ruhig liegen. Ich überleg mir was und schreib dir morgen eine Mail. Geh schlafen, Pocahontas.«
  
   Kapitel 13 
 Ich liege da und blicke auf den See. Das ist meine Strafe. Er hat die Bäume im Garten fällen lassen, damit der Blick durch die großen Glasfenster ungehindert auf die Wasserfläche fällt.
 Seitdem sehe ich, wenn ich die Augen öffne, zuerst den See. Manchmal stürmisch, gepeitscht vom Wind, manchmal glatt und schillernd wie ein Spiegel. Der See, der Schuld ist an allem.
 Behauptet mein Vater.
 Ich würde gerne widersprechen, aber das geht nicht. Wenn mein Vater sich eine Meinung gebildet hat, dann ist er nicht davon abzubringen.
 »Es ist ein Zeichen von Schwäche. Ich hab dir einmal nachgegeben. Und sieh, was herausgekommen ist!«, sagt er. Dabei steht er an den Glastüren zum Garten und starrt nach draußen. Seine Schultern gestrafft, die Hände zu Fäusten geballt. »Aber sie kommen nicht davon.« Er dreht sich um, geht zum großen Flügel, der rechts von mir steht, und nimmt das Bild in die Hand. 
  
  
 * * *
  
 Am nächsten Tag verschlief ich. Kein Wunder. Ich kam erst gegen drei Uhr in der Früh ins Bett und lag eine Weile wach, während ich über Jorg nachdachte, Hanna und ihre geheimnisvolle Freundin Tessy. Als ich schließlich einschlief, träumte ich wirres Zeug.
 Spinnweben sammeln, so nennt Holly den Zustand, wenn man noch im Bett liegt und versucht, sich daran zu erinnern, was so durch die Träume gehuscht ist. Die Erinnerungen sind so flüchtig wie ein Spinnengeflecht im Sturm. Und die einzelnen Fragmente, die im Gedächtnis verbleiben, sind verblasst, ehe sie richtig ins Bewusstsein dringen. Während meiner Zeit auf Silvers Farm in Nevada brachte er mir bei, wie ich diese Spinnweben vorsichtig einfangen kann, um sie mir dann doch genauer anzuschauen.
 Mein Cellphone klingelte und die Spinnweben stoben davon. Ich blickte auf das Display und lächelte. »Guten Morgen.«
 Mike klang besorgt. »Hi Kathy, ich steh hier vor deiner Haustür und hab schon ein paar Mal geklingelt. Geht es dir gut?«
 Glocken? In meinem Traum hatte ich irgendeinen Gong gehört. So wie der in den alten Kinofilmen. Dieser Pseudo-Dschinn aus Tausendundeiner Nacht, der auf diesen riesigen Gong schlug.
 Ich strich mir durch mein Haar und gähnte herzhaft. »Sorry. Ich hab verschlafen. Bin gleich unten. Hast du Kaffee?«
 »Würde ich mich hertrauen, wenn ich keinen hätte?« Mikes Lachen durch mein Phone klang erleichtert.
 »Du hast doch noch den Schlüssel. Komm einfach rein.« Ich beendete das Gespräch, griff mir ein paar Klamotten und eilte ins Bad.
 Nach einer schnellen Katzenwäsche fuhr ich mit meinem neuen Treppenlift nach unten. Nicht, weil es mir heute schlecht ging, sondern einfach, weil ich das Ding ausprobieren wollte.
 Unten stand Mike und klatschte Beifall. »Ein wahrlich königlicher Anblick, wie du da so runterschwebst.«
 »Aber langsam.« Ich stieg unten aus. »Der braucht ja ewig, bis er ankommt.«
 »Du sollst keine Rennen mit dem Teil fahren, sondern sicher nach oben und wieder runter kommen.«
 Ich streckte ihm die Zunge raus. »Wo ist mein Kaffee?«
 »In der Mikrowelle zum Aufwärmen. Setz dich. Ich hol ihn.«
 Ich tat wie geheißen und streckte mich ausgiebig und schnupperte. »So lässt es sich leben. Ich glaube, du darfst mir jeden Morgen meinen Kaffee servieren.«
 Mike stellte einen Becher vor mich hin und schob mir eine Papiertüte zu. »Käsewecken, hoffe du magst Edamer.«
 »Ich glaube, ich muss dich adoptieren.« Ich schnappte mir die Tüte und gab Kater gleichzeitig einen Schubs. Er saß groß und unübersehbar auf dem Tisch und fixierte mein Käsebrötchen. »Kommt gar nicht infrage. Da drüben steht dein Frühstück. Das ist meins. Ab mit dir.« Kater sprang elegant vom Tisch und stakste mit erhobenem Schwanz in die Ecke neben der Spüle, wo ich seinen Napf hingestellt hatte.
 Ich lehnte mich zurück, streckte die Beine aus und hob den Plastikdeckel von meinem Becher. Mit geschlossenen Augen sog ich den Duft ein. »Mmh, besser als Sex.«
 Mike lachte herzhaft.
 Mist. Hatte ich das wirklich laut gesagt? Ich spürte, wie ich rot wurde.
 Verlegen blickte ich umher, mein Blick blieb an der Spüle hängen. Ich blinzelte, es lief mir kalt den Rücken herunter. Schnell setzte ich mich gerade hin. Mein Kaffee war vergessen. »Wie kommt das da hin?«
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 »Du scheinst einen heimlichen Verehrer zu haben. Der Strauß lag draußen auf dem Fensterbrett. Ich hab ihn mal mitreingebracht und ins Wasser gestellt. Aber hat nichts geholfen. Der welkte schon, als ich ihn zur Haustür reinbrachte.«
 Ich schluckte. Silver hatte gemeint, ich solle den Strauß nicht anrühren und nicht ins Haus bringen. Jetzt war er doch da.
 Ich fixierte Mike durch zusammengekniffene Augen, um seine Aura sehen zu können. Eigentlich war ich nicht aurasichtig, aber es gab da diesen Trick ... Gut, keine schwarzen Schatten oder Ähnliches. Eine normale Aura, vielleicht ein wenig gedämpft, aber das hatte nichts mit dem Blumenstrauß zu tun.
 Komisch war es aber schon. Der Strauß, den Jorg gestern mitgebracht hatte, war frisch und schön anzusehen gewesen. Das Gebilde, das aus der alten Spüle ragte, sah strohig und welk aus.
 Kater sprang mit einem Satz auf die Spüle und stieß den Strauß mit einer Pfote an. Dort, wo seine Pfote Kontakt mit den Pflanzenstängeln hatte, zerfielen die Bestandteile zu Staub.
 Ich atmete auf und nahm einen Schluck meines inzwischen wieder nur lauwarmen Kaffees. Kater war der Meinung, dass von dem Teil keine Gefahr ausging. Ich würde das Zeug erst mal in der Spüle lassen und mich später darum kümmern.
 Mike, der mitgekriegt hatte, wie ich ihn aus zusammengekniffenen Augen fixierte, rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.
 »Was ist? Hab ich noch Frühstücksreste im Gesicht?«
 Ich grinste ihn an. »Nein. Ich war nur am Überlegen, was wir heute unternehmen.«
 »Muss ich Angst bekommen?«
 »Kommt drauf an. Was würdest du vorschlagen?«
 »Wir wollen ja nachher auf den Flohmarkt drüben in der alten Sporthalle. Es gibt auch Essensstände und Kaffee. Und wenn du magst, lade ich dich für heute Nachmittag zu mir ein.«
 »Cool. Ist schon eine Weile her, dass ich auf Flohmärkten war. Meine Stiefmom Holly und ich sind immer gegangen. Wir haben da auch Sachen verkauft. Holly ist schon 'ne ziemliche Businessfrau.« Ich korrigierte meine Sitzhaltung. »Wann geht’s los?«
 »Wenn du magst, sofort. Die Halle öffnet ab zehn und da sind wir schon drüber.«
 Kurz darauf spazierten wir durch die Altstadt. In einer anderen Zeit, der vor meinem Unfall, wäre ich die Strecke dorthin in unter fünf Minuten gegangen. Nun brauche ich etwas länger, aber der Tag war schön. Wozu also die Eile? Die Sonne schien, die Leute auf den Straßen lächelten mich und Mike an. Wir hielten Händchen.
 Im jüngeren Teil der Altstadt hatte man nicht so auf Erhalt des Ensembles geachtet. Wir schlenderten an den lustigen Bronzeferkeln vorbei, die an den früheren Viehmarkt erinnerten, und bogen auf die Straße ein, die direkt zum Rummelplatz führte. Hier waren, so schien es mir, die Häuser jüngeren Datums, nur knappe hundertfünfzig Jahre alt. Gespenster sah ich keine. Vielleicht hing es damit zusammen, dass hier die Straße geteert war und ein reger Autoverkehr herrschte. Die Beschaulichkeit der restlichen Altstadt, die hauptsächlich den Fußgängern überlassen war, fehlte hier.
 Wir erreichten die stärker befahrene Hauptstraße und warteten am Zebrastreifen mit vielen anderen Leuten, bis sich ein Autofahrer bequemte, anzuhalten. Ich blickte hinüber, dort wo ein Kiosk, als großer roter Fliegenpilz verkleidet, den Beginn des Rummelplatzes markierte. Momentan wurde die Fläche als stadtnaher Parkplatz genutzt, was erklärte, warum so viele Menschen dorthin strebten oder von dort kamen und sich hier am Zebrastreifen stauten. Mir kam kurz das Bild einer Wasserstelle in der Savanne in den Kopf. Antilopen, Zebras und Gnus und Raubkatzen, die auf Beute lauerten. Ich schluckte.
 Dort drüben, genau neben dem Kiosk, hatte mir im November Hubertus aufgelauert. Ich fühlte links an meinem Knie eine sanfte Berührung, Kater lief neben mir her, fast wie ein Hund, der bei Fuß ging. Unauffällig ließ ich meinen Arm herunterhängen, meine Fingerspitzen konnten gerade so über sein Fell streifen. Mike ahnte nichts von meiner Angst. Ebenso wie für die anderen Passanten war Kater in seiner momentanen Form für ihn unsichtbar. Hanna tauchte neben mir auf und deutete auf den Fliegenpilz.
 »Da beim Milchpilz, hab ich mir früher immer mein Mittagessen geholt. Und wenn du geradeaus guckst, die Gebäude dort, das war unsere Schule.« Hanna streckte den Arm nach vorne, wie ein Lineal. Gute dreihundert Meter weiter weg konnte ich ein etwas altmodisch aussehendes Gebäude sehen, hinter dem sich ein modernerer Komplex aus Beton und Glas anschloss.
 »Schielst du auf meine alte Schule?« Mike zog sanft an meiner Hand, um mir anzuzeigen, dass wir die Straße überqueren konnten. »Das ist das Gymnasium. Da bin ich und später auch meine Schwester zur Schule gegangen.«
 »Und wo ist der Flohmarkt? In der Schule?«
 Mike schüttelte den Kopf und deutete auf ein unförmiges Gebäude links am Ende des Parkplatzes. »Da, in der alten Sporthalle.«
 Wir manövrierten uns durch die parkenden Autos. Hanna, die neben mir und Kater herlief, meinte: »Cool. Antiquitäten. Ich geh schon mal gucken. Seh dich drinnen.« Ich blinzelte. Weg war sie und Kater mit ihr. Gut so. Es war schwierig genug, nicht auf ihre Kommentare zu reagieren, wenn ich mich vor allem auf Mike konzentrieren wollte.
 Mike bezahlte den Eintritt und reichte mir dann ein Ticket. »Steck es ein, das gilt für den ganzen Tag. Aber du musst es vorweisen, wenn du wieder rein willst.«
 »Danke.« Ich lächelte ihn an und spähte über seine Schulter in die große Halle, dorthin, wo verschiedene Fressstände mit Bierbänken und -tischen gut ein Viertel des zur Verfügung stehenden Raumes einnahmen. Irgendjemand hatte ein altes Schild auf einen Bogen genagelt. Dort stand »Restauration«. Neben dem Schild konnte ich schemenhaft einen gemütlich aussehenden Mann sehen, der in einer altmodischen dunkelblauen Uniform steckte, an der die Messingknöpfe in einer längst vergangenen Sommersonne blinkten. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Ich lade dich nachher zum Mittagessen ein. Es riecht ja total verführerisch.«
 »Aber nicht, dass du dann fürs Abendessen keinen Appetit mehr hast.« Mike stupste mich freundschaftlich.
 Ich lachte. »Die Gefahr ist gering, das weißt du doch.«
 »Ich mag es, wenn meine Freundin nicht nur Salat knabbert.«
 Mir wurde ganz warm. Freundin. Die Schmetterlinge in meinem Bauch schlugen Saltos.
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 Dieser Hallenflohmarkt war ein wenig anders, als ich es gewohnt war.
 Vor meinem Unfall hatte ich mit Holly oft Fleamarkets besucht. Aber das Ganze war mehr artsy gewesen, Maler und Töpfer, Künstler im weitesten Sinne. Hier waren es alte Sachen. Teilweise zumindest. Von einem alten Nachttopf aus weißem Emaille bis hin zu einem Minikleid aus den 1960ern schien hier alles Mögliche vertreten zu sein. Die Dinge wirkten auf mich im Großen und Ganzen schäbig.
 Mike schien meine Gedanken lesen zu können. »Ich weiß, hier ist allerlei Krempel. Früher hast du auf solchen Flohmärkten echte Schnäppchen machen können, heute ist es schwieriger, denn das Meiste geht heutzutage übers Internet.«
 Ich nickte, während ich mich orientierte. »Lass uns doch im Uhrzeigersinn durchgehen«, schlug ich vor.
 Wir schlenderten Hand in Hand an den einzelnen Ständen vorbei. Ich passte auf, dass ich nicht aus Versehen etwas berührte. Bei alten Dingen, die durch viele Hände gegangen waren, bestand immer die Möglichkeit, dass ich unvorbereitet in eine Szene gezogen wurde. Starke Emotionen konnten sich in Gegenstände einfräsen, ähnlich wie Rillen in eine Schellackplatte. Mit dem richtigen Instrument, sprich zum Beispiel mit meiner Gabe, war es möglich, in diese Emotionen einzutauchen und gewisse Erlebnisse wieder durchzumachen. Das Dumme daran war nur, dass negative Erfahrungen, wie Schmerz und Trauer, sich deutlich besser speicherten als positive. Klar hatte ich inzwischen gelernt, mich vorzusehen und zu schützen, aber wer kann schon dauernd ununterbrochen aufpassen?
 Ähnlich wie bei dem »Restauration«-Schild das Schemen des Bahnwärters aus einem früheren Jahrhundert, hingen an anderen Gegenständen Gespenster, nur strahlten diese nicht alle glückliche Emotionen aus.
 Mike deutete auf einen Loveseat. Eines dieser Sofas, bei denen es zwei Sitze gab, sodass sich die Liebenden von Angesicht zu Angesicht gegenüber sitzen konnten, aber die Lehne dazwischen für Abstand sorgte. »Guck mal, wäre das nichts für dein Wohnzimmer? Ich stell mir gerade vor, wie du und ich da drauf sitzen.«
 Ich musste schlucken. Im Gegensatz zu Mike sah ich jemanden auf dem Teil sitzen. Die Lehne hatte gewisse sexuelle Tätigkeiten verhindert, aber das Pärchen aus dem – wie ich anhand der Frisur der Dame und dem prächtigen Backenbart des Herren vermutete – ausgehenden neunzehnten Jahrhundert hatte sich trotzdem sehr vergnügt.
 »So ein Teil wäre wie ein Softporno auf Dauerschleife«, mischte sich Hanna ein, die plötzlich wieder aufgetaucht war.
 »Schau mal, Schallplatten«, sagte ich und eilte zum nächsten Stand.
 Mike war gleich Feuer und Flamme. »Es geht nichts über Vinyl. Haben Sie auch Tales of Mystery and Imagination?«, wandte er sich an den Standbesitzer.
 Die zwei vertieften sich in ein Fachgespräch und ich hatte die Möglichkeit, Hanna zu folgen, die mich zu einem Stand führte, der Autoteile feilbot.
 »Ich hab früher gern geschraubt. Es geht doch nichts über den Geruch von Motoröl und Metal.«
 Ratlos blickte ich mich um. Kater saß mitten in dem Minischrotthaufen und tätschelte etwas mit der Pfote. Schnell bückte ich mich und hob das Teil auf. Nicht dass jemand sich wundern würde, dass da irgendwas hin und her kullerte ohne ersichtlichen Grund.
 »Das ist aber kein Ersatzteil.« Ich hielt eine kleine Vase mit einem Haken in den Händen.
 Hanna schnipste mit den Fingern gegen das Gefäß. »Cool, hatte ich auch mal. Obwohl es mit echten Blumen nicht so recht funktioniert. Dafür ist es entweder zu heiß oder zu kalt.«
 Der Verkäufer kam auf mich zu, um zu sehen, was ich in der Hand hielt. »Wusste gar nicht, dass ich die dabei hatte. Sie haben nicht zufällig einen alten VW-Käfer?«
 Ich lachte. »Wie kommen Sie darauf?«
 Der Mann stellte sich breitbeinig hin und schob seinen Strohhut ein wenig höher, um sich an der Stirn zu kratzen. »Welches Baujahr?«
 Ich zuckte die Schultern. »Ganz ehrlich? Keine Ahnung. Ich hab ihn von meiner Oma geerbt. Ein knallgrünes Cabrio mit automatischer Schaltung. Aber Baujahr? Keine Ahnung.«
 »Die alte Wilhelmine Grabherr hatte so ein Teil. Wie nannte sie ihn doch gleich? ... Friedrich?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Fridolin. Frau Grabherr war meine Oma. Ich heiße Kathy.«
 Der Mann strahlte mich an. »Na sowas. Dees freit mi aber. S’Enkele von der Wilhelmine.« Er streckte mir seine riesige rechte Hand entgegen, nachdem er sie kurz an seinem blauen Overall abgewischt hatte. »Ich bin der Kalle. Karl Meister, Automechaniker und auf Oldtimer spezialisiert. Ab und an kam des Käferle von deiner Oma bei mir in die Werkstatt. Sie hat ihn super in Schuss gehalten.«
 »Cool.« Ich lächelte den Mann an und musste dabei den Kopf in den Nacken legen. »Ich wollte das Auto gerne durchchecken lassen. Ob es noch fahrtüchtig ist. Sie hätten nicht eventuell Interesse?«
 »Immer. Hier ist meine Karte.« Er fischte mit zwei Fingern eine Visitenkarte aus der Hemdtasche seines Overalls. »Einfach anrufen, dann machen wir einen Termin aus.« Kalle blickte über meine Schulter. »Griaß di Mike. Lang nimma gsea.«
 Mike legte mir seine Hand auf die Schulter, während er antwortete. »Hallo Karl. Stimmt, ist schon 'ne Weile her. Aber du weißt ja, wie es ist. Studium und so.«
 Karl Meister nickte. Kurz wurde sein Blick traurig. »War schon schlimm mit deiner Schwester... Was machst jetzt?«
 »Bin gerade fertig mit Studieren und hab mich selbstständig gemacht. Ich will mich aufs Restaurieren von alten Gebäuden spezialisieren und dabei versuchen, nach Möglichkeit ökologisch und günstig zu arbeiten.«
 Der ältere Mann nickte. »Respekt. Da hast dir was vorgenommen. Aber bei dir kann ich mir das schon vorstellen. Wo hast dein Geschäft? Auf m’Hof? Jetzt wo der alte Zierrat nimmer isch, sollt’s leichter werda.«
 »Hoffen wir’s. Ja, meine Tante und ich haben drüber geredet. Sie überschreibt mir den Hof und alles, dafür hat sie lebenslanges Wohnrecht, und sobald das Geschäft läuft, kriegt sie 'ne Leibrente.«
 »Klingt fair. Hast schon Broschüren?«
 »Noch nicht, aber ein paar Visitenkarten. Website steht schon, ist aber noch arg kahl. Ich muss erst ein paar Fotos machen, von dem Auftrag, den ich gerade fertiggemacht hab.«
 »Weißt was, ich komm die Tage mal vorbei und nehm mir ein paar Karten mit. Ich kenn da ein paar Leute, die suchen immer mal jemand, der ihre alten Hütten wieder auf Vordermann bringt. Seitdem der alte Sack sich nimmer einmischt, geht’s uns allen besser.«
 Mike verzog kurz das Gesicht und nickte nur kurz. »Wir sollten weiter. Kathy hat mir ein Mittagessen versprochen.«
 Ich wollte die kleine Vase zurückgeben, aber Kalle winkte ab. »Die behältst. Die passt gut zum Fridolin. Und jetzt beeilt euch, bevor das alles ausverkauft ist. Pfiat Eich!«
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 Mike erschien mir irgendwie abwesend, während wir zur Restauration gingen. Hanna hingegen hüpfte aufgeregt auf und ab. »Zierrat! Genau. Frag ihn nach dem alten Zierrat. Der ist schließlich an allem schuld.«
 Ich ging schweigend neben Mike her und überlegte, wie ich das Thema diplomatisch angehen könnte.
 »Jetzt mach schon!«, drängelte Hanna.
 Ich schüttelte unwillig den Kopf, als wollte ich 'ne lästige Fliege verscheuchen. Warum kapierte sie nicht, dass es so nicht funktionierte?
 Genau in diesem Moment tauchte Mike aus seinen Gedanken auf.
 »Tut mir leid, ich hab gerade an was Unangenehmes denken müssen.«
 Ich blickte in seine Augen und dachte an ein stürmisches Meer. »Das kenn ich. Manchmal ist es nur Hunger. Ich schlage vor, wir holen uns jetzt erst mal von den leckeren Sachen und danach sehen wir weiter.«
 Hanna verzog das Gesicht und fuhr sich mit den Händen durch ihre Pumuckelfrisur. »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Wie verfressen seid ihr denn? Ich brauch das nicht.«
 Natürlich nicht. »Ich bin ja kein Geist, der ohne Nahrung auskommt, und Essen hält Leib und Seele zusammen«, sagte ich laut. »Wenn man hungrig ist, kann man keine Probleme lösen.«
 Mike sah etwas verdutzt aus, aber Hanna schien die Nachricht zu kapieren.
 Ich seufzte. Ich sollte dringend Mike einweihen, dass es da noch jemanden gab, der sich in unsere Gespräche einmischte. Aber wie? Schließlich ging es um seine Schwester und ich hatte Angst, ihn zu verlieren, noch bevor ich ihn wirklich hatte. Es kam auf den richtigen Zeitpunkt an Abe r... Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.
 »You are funny.« Mike sagte es lächelnd und auf Englisch. »Aber das macht dich interessant.«
 Wenn er wüsste, wie funny...
 Wenig später saßen Mike und ich gemeinsam an einem der Tische, vor uns eine Auswahl diverser Speisen und jeder mit einer Flasche Coke. Kater wartete unsichtbar unter dem Tisch und stupste mich auffordernd an. Immer wenn Mike gerade nicht guckte, ließ ich einen Teil meines eigenen Essens absichtlich unabsichtlich fallen. Eine Dame, die mit ihrem Mann an einem Tisch etwas entfernt saß, beobachtete mit missbilligendem Gesichtsausdruck meine offensichtlich schlechten Tischmanieren und rammte ihrem Begleiter den Ellbogen in die Seite, um auf mich aufmerksam zu machen. Ich fühlte, wie mein Gesicht heiß wurde.
 Hanna, die neben mir über der Bank Platz genommen hatte, folgte meinem Blick und meinte: »Die denkt, du bist geistig zurückgeblieben. Blöde Schrulle. Die hatte ich mal als Handarbeitslehrerin. In der Grundschule. Der zeig ich’s.«
 Immer noch auf mich starrend nahm die Frau ihren Steak-Semmel, um davon abzubeißen. Irgendwie rutschte das Stück Fleisch aus dem Brötchen nach oben und schmierte sich über ihr ganzes Gesicht, während gleichzeitig der Ketchup nach unten tropfte und sich über ihr Dirndl verteilte.
 Hanna nickte zufrieden. »Das sollte der alten Miesepeter zu denken geben.«
 Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu lachen. Mit einem zufriedenen Seufzer schob ich die leeren Papierteller und Servietten zusammen. »Wie steht’s mit dir? Ich könnte jetzt noch Kaffee vertragen und etwas Kuchen.«
 Mike, der von dem Drama hinter sich nichts mitbekommen hatte, stand bereitwillig auf. »Irgendwelche speziellen Wünsche in Bezug auf den Kuchen?«
 »Nimm den Käsesahnekuchen, der ist lecker und unbedingt einen Bienenstich«, riet Hanna.
 Ich gab die Empfehlung weiter und bat außerdem um etwas Schokoladiges. Schließlich standen vier Stück Kuchen und zwei Tassen Kaffee zwischen uns. Mike hatte zwei Kuchengabeln mitgebracht. »Nachtisch geht auf mich, aber wir teilen uns den. Nicht dass du platzt.«
 Ich stach ein Stück des Bienenstiches ab. »Der ist echt lecker.«
 Mike nickte. »Meine Schwester mochte den gern, ebenso die Käsesahne. Ich glaube, du hättest dich mit ihr gut verstanden.«
 »Was ist passiert?«
 Er stocherte in der Käsesahne herum und meinte dann: »Hanna hatte dieses Auto.«
 »Selbstzusammengebaut. Kalle hat mir dabei geholfen. Ich wollte bei ihm nach dem Abi 'ne Lehre anfangen.« Hanna strahlte mich an. »Super Karre. Alter BMW.«
 Mike begutachtete das Stück Torte auf seiner Gabel genau. »Es gab einen Unfall. Ich hätte sie nie mit der Schrottkarre fahren lassen sollen.« Er nahm den Kuchen in den Mund und kaute darauf herum, als sei es Asche und Galle.
 »So ein Quatsch. Das Auto war absolut sicher und verkehrstüchtig.« Hanna fixierte ihren Bruder empört.
 »Wann war das?«
 »Kurz nach ihrem Abi. War ein Scheißjahr.«
  
 * * *
  
 Frühmorgens am Badesee. Ein Mann mit seinem Hund. Das Tier bellt und hört nicht auf die Rufe seines Herrchens. »Hasso, komm endlich her! Wird’s bald, du Köter! Was soll denn das?« Der Hundebesitzer nähert sich dem Hund, der etwas am Ufer verbellt.
 »Mein Gott!«
 Der Hund winselt inzwischen nur noch. Er stupst die leblose Gestalt immer wieder mit seiner Schnauze an.
  
   Kapitel 17 
 »Hallo Kathy, ich wusste gar nicht, dass du wieder da bist.« Ich blinzelte und tauchte aus meiner Vision auf. Hinter Mike stand Fatma Levent.
 Ich strahlte. Fatma war, neben Hanna, die einzige Freundin, die ich hier hatte. Oder zumindest hoffte ich, dass wir feste Freundinnen werden würden. Schließlich war ich noch nicht lange in Wangen.
 »Hallo Fatma, ich hätte dich beinah nicht erkannt, so in Zivil. Komm, setz dich. Mike kennst du ja schon. Darf ich dich zu einem Kaffee einladen? Kuchen?«
 Fatma setzte sich neben Mike und schüttelte den Kopf. »Kein Kuchen. Meine Mutter hat mir gestern eine Packung selbstgebackenen Baklava geschickt und jetzt hab ich keinen Appetit mehr auf Süßes.« Sie lächelte reuevoll. »Aber Kaffee gerne.«
 Ich machte Anstalten, aufzustehen, aber Mike winkte ab. »Bleib sitzen. Ich hol euch den Kaffee.«
 Während Mike sich anstellte, um den Kaffee zu besorgen, meinte Fatma: »Das ist mir jetzt peinlich, ich wollte mich da nicht in dein Rendezvous drängen.«
 »Kein Problem. Ich bin heute den ganzen Tag mit ihm unterwegs.« Ich merkte, wie mich der Gedanke fröhlich stimmte.
 Mike kam zurück und stellte die Tassen vor uns hin und begleitete dies mit einer Bewegung, wie einer dieser Kellner aus den alten Hollywoodfilmen, die ich so gerne anschaute. »So meine Damen, wohl bekomm’s. Wenn es recht ist, ich hätte da noch ein oder zwei Dinge mit dem Kalle zu bereden.«
 »Der hat nur keinen Bock auf Mädchengespräche«, meinte Hanna.
 Ich lächelte Mike an. »Das ist okay, ich arbeite mich dann nachher noch mal durch die Stände. So riesig ist die Halle ja nicht, wir finden uns sicher wieder.«
 Fatma wartete, bis Mike außer Hörweite war. »Da hast du einen tollen Typen erwischt. Er hat nicht zufällig einen Zwillingsbruder?«
 Hanna streckte die Zunge raus. »Nein hat er nicht! Wär ja noch schöner, zwei von der Sorte würde ich nicht überleben.«
 Ich grinste Fatma an. »Nicht, dass ich wüsste. Er ist einzigartig.«
 Sie prostete mir mit ihrer Kaffeetasse zu. »Glückspilz.«
 »Ich weiß. Sorry, dass ich mich nicht gemeldet hab, während ich in Reha war, aber ...«
 Fatma winkte ab. »Kein Problem. War ja auch einiges zu verdauen. Ich bin immer noch dabei, zu verkraften, dass Hubertus so ganz anders war, als wir alle gedacht haben. Es gibt da schon einige Kollegen, die das nicht glauben wollen, trotz der Sachlage.«
 Ich nickte. »Wenn ich nicht direkt betroffen gewesen wäre, glaub mir: Mir ginge es genau so.« Ich schluckte, als ich daran dachte, wie der Polizist mich in meinem eigenen Haus gejagt und den Brand gelegt hatte.
 »Ich weiß gar nicht, was ihr habt«, brummelte Hanna. »Mir und meinen Freunden hat er geholfen.«
 Geflissentlich überhörte ich Hanna und konzentrierte mich auf Fatma: »Für dich muss es besonders schwer sein. Schließlich war er dein Mentor.«
 Fatma zuckte mit den Schultern. »Geht so. Natürlich hinterfrage ich immer noch so ziemlich alles, was er mir beigebracht hat. Ein paar Kollegen schauen mich schief an. Aber das sind die Gleichen, die vorher schon blöde Bemerkungen machten. Vorher war ich bei denen die Aische, jetzt bin ich halt Hubertus' Aische. Manche Typen sind halt wenig fantasievoll.«
 »Arschlöcher.«
 »Du sagst es. Aber ein Arschloch ist und bleibt ein Arschloch.« Fatma zuckte mit den Schultern und lachte. »Dafür gibt’s auch supernette Kollegen. Ich hab das Gefühl, dass seitdem Hubertus nicht mehr da ist, die ganze Wache irgendwie – wie soll ich sagen? – freundlicher geworden ist. Leichter sozusagen.«
 Ich legte den Kopf schief und fühlte diesem Gedanken nach. Konnte ich mir gut vorstellen. Wenn jemand durch seine Persönlichkeit eine Gruppe von Menschen beeinflusste, dann könnte seine Abwesenheit durchaus die Dynamik ändern.
 »Außerdem wurde uns allen psychische Betreuung angeboten, und ich finde, das hilft mir enorm und ich bin befördert worden.« Fatma grinste. »Ich bin jetzt Polizeihauptmeisterin.«
 »Gratuliere.«
 »Lauter Vorteile. Na ja fast. Mit dem extra Sold find ich vielleicht endlich eine gescheite Wohnung. Die WG nervt.«
 »Hat sich Doktor Mühlgruber noch nicht gemeldet?«
 »Doch. Aber der Mietpreis ist zu hoch. Mit Kaution und Nebenkosten bräuchte ich doppelt so viel Gehalt.« Sie seufzte.
 Ich knirschte mit den Zähnen. War der alte Rechtsverdreher immer noch dabei, seine Tricks zu spielen? Wenn ich meiner Großmutter nicht versprochen hätte, ihm eine Chance zu geben, dann ... Sebastian Mühlgruber würde sich noch umsehen. Aber das war etwas, das ich sorgfältig planen wollte.
 »Was meinst du mit: Na ja, fast?« Ich runzelte die Stirn.
 »Dieser Kriminaloberkommissar Johannes Maier hat mich ein wenig unter die Fittiche genommen. Er ist echt nett, seine Assistentin Christine Grabherr auch. Aber der andere Assistent.« Fatma verzog das Gesicht. »Der ist schwer einzuschätzen. Dieser Jürgen Wagner.«
 »Sag nichts.« Ich grinste. Kriminalhauptkommissar Wagner hatte ich im November kennengelernt. Er hatte mich an den Hahn erinnert, der auf Silvers Farm die Hennen tyrannisierte. Beziehungsweise versuchte, zu tyrannisieren.
 Silvers Hahn war ein Bantam – ein Zwerghuhn – total glänzendes buntes Gefieder, mit langen schwarzen Schwanzfedern. Aber Silvers Hennen waren normalgroß. Das Thema Hackordnung wurde da öfters durchdiskutiert und der Hahn ging selten als Gewinner hervor. Trotzdem krähte er immer sehr laut und trat aggressiv auf. »Seine ausgelatschten Cowboystiefel ...«
 »... und die Pomade im Haar.« Fatma lachte. »Ich hab da einen Cousin, der könnte fast sein Zwillingsbruder sein. Wobei, seitdem er verheiratet ist, ist mein Cousin Mustafa deutlich zugänglicher geworden und hält sich mit seinen Machosprüchen zurück.«
 »Wenn das dein einziges Haar in der Suppe ist, sollte es doch erträglich sein.«
 »Kriminaloberkommissar Maier meinte, es könne nichts schaden, die Fälle, in denen Hubertus mitwirkte, noch mal zu überprüfen. Das fällt nun in meinen Aufgabenbereich.« Fatma verzog das Gesicht. »Zusätzlich zu meinen normalen Tätigkeiten. Hubertus war in Wangen viele Jahre tätig. Wenigstens haben sie mir kein zeitliches Limit gesetzt.«
 Ich setzte mich aufrechter hin. In meinem Kopf klickten ein paar Räder. Vielleicht könnte ich Näheres zu Hannas Autounfall herausfinden und ihr so helfen, hinüberzugehen.
 »Fatma, sag mal, bist du bei diesen Fällen zufällig über einen Autounfall gestolpert an einem See? Junges Mädchen circa achtzehn, neunzehn Jahre alt?« Mist, mir fiel gerade Mikes Nachnamen nicht ein.
 Meine Freundin runzelte die Stirn. »Das ist herzlich wenig. Autounfälle in der Altersgruppe sind recht häufig und wie gesagt, Hubertus war hier über dreißig Jahre tätig. Außerdem fällt das alles unter Datenschutz.«
 Wie sollte ich mein Interesse erklären?
 »Hast ja recht. Und ich sollte dich das nicht fragen. Aber ich versichere dir, es ist keine reine Neugier.«
 Fatma fixierte mich. »Was denn dann?«
 Hanna kam mit der rettenden Idee. »Behaupte doch einfach, du seist Privatdetektiv.«
 »Ich habe mir überlegt, ob ich Detektiv werden könnte. Eine Freundin hat mich um Hilfe gebeten, die Familie von einer Schulkameradin ausfindig zu machen. Aber du weißt ja, wie das ist. In der Schule reden sie sich meist nur mit Vornamen an. Und die Familiennamen sind nicht so geläufig.«
 Fatma blickte mich an, ohne eine Miene zu verziehen.
 »Ist wahrscheinlich eh eine Schnapsidee. Aber ich dachte, wenn ich das für sie rausfinden kann, dann wäre das so eine Art Anfang.« Ich schlug die Augen nieder.
 »So dumm ist die Idee gar nicht. Du hast schließlich die Sache mit Hubertus ins Rollen gebracht, mit deiner Recherche. Du weißt aber schon, dass du da eine Lizenz benötigst, wenn du das professionell betreiben möchtest.«
 Als ich Fatma anblickte, nickte sie. »Ich helf dir, aber du versprichst mir, dass du dich um so eine Lizenz bemühst. Dann kann ich dir – in gewissen Grenzen – ganz offiziell Informationen bereitstellen und wenn nicht, dann dich zumindest inoffiziell in die Richtung deuten, wo du über Zeitungsartikel und so recherchieren kannst.«
 Keine Ahnung, wie ich das machen musste, aber nun sah es so aus, dass ich Privatdetektivin werden würde. Hanna schuldete mir was.
  
   Kapitel 18 
 Kurz darauf ging Fatma ihrer Wege. Hanna verschwand ebenfalls und so suchte ich Mike, den ich bei einem Händler fand, der alte Türen und Schilder anpries. Sie begutachteten gerade ein Türblatt, dessen Holz größtenteils von hellbraunem Lack überdeckt war. Es war die Art von Lack, die glänzte, aber hier war der Glanz schon lange verblasst und die Farbe blätterte in großen Flocken ab. Mike fuhr mit der linken Hand vorsichtig über das Holz, dort wo keine Farbe mehr war.
 »Da ist was eingeritzt«, meinte er zum Händler.
 Der beugte sich über das Holz und betrachtete es genauer. »Kann sein. Das Türblatt stammt aus einem alten Hexenhäuschen, das abgerissen wurde. Die Leute, die da früher wohnten, waren abergläubisch. Vielleicht haben die da Symbole eingeritzt gegen den bösen Blick. Oder dafür.« Er grinste. »Wer weiß das schon?«
 Mike murmelte was vor sich hin und kam dann zu einer Entscheidung. »Gefällt mir ganz gut. Was soll sie kosten?«
 Der Händler nannte einen Preis, bei dem ich nach Luft schnappte. Mike lachte lauthals und schüttelte den Kopf. »Dafür krieg ich eine neue Tür, komplett mit Zarge und Iso-Zertifizierung. Bei der muss ich einiges an Arbeit reinstecken. Wenn wir uns handelseinig werden, komm ich sicher öfters wieder auf dich zu.«
 Es ging eine Weile hin und her, schließlich einigten sich die zwei auf einen Preis. Sie besiegelten den Handel per Handschlag. Mike schrieb dem Händler seine Adresse auf. »Ab fünf, halbsechs bin ich daheim. Wenn du sie dann vorbeibringst, kriegst das Geld und ich schau mir an, was du sonst über hast, vielleicht kann ich dir dann noch was andres abnehmen.«
 Während wir nach draußen gingen, schüttelte ich ungläubig den Kopf. »Der wollte ja einen Batzen Geld für so eine alte Tür. Und die Summe, die du da zahlen willst, ist auch nicht wenig.«
 »Glaub mir, ich mach da ein gutes Geschäft. Die Tür ist alte Eiche ungefähr so alt wie deine Haustür. Ich hab gerade ein Angebot für ein Projekt eingereicht, wenn ich das kriege, dann ist die Tür ideal. Und wenn nicht, richte ich sie schon mal her und krieg die locker fürs Dreifache los.«
 »Trotz der Einkerbungen?«
 »Gerade deswegen. Das sind Runen. Irgendein Schutzzauber. Sieht man heutzutage nicht mehr oft.« Er lächelte schief auf mich herunter. »Sollte ja eigentlich auf deiner Wellenlänge liegen. Wenn du einen Schutzgeist hast.«
 »Ich kann nur mit Geistern kommunizieren. Runen lesen hab ich nicht gelernt.«
 Mike lachte, wie mir schien, etwas unsicher. »Wie auch immer. Jedenfalls hab ich ganz ähnliche Zeichen auch auf deiner Haustür freigelegt, als ich sie abgebeizt habe. Hier im Allgäu gibt es allerlei so Sachen. Früher mehr. Übrig geblieben ist noch der Dreikönigssegen.«
 »Dreikönigssegen?«
 »Wenn wir bei mir sind, zeig ich ihn dir.«
 »Okay?« Nahm er mich auf den Arm?
 Wir waren inzwischen aus der alten Sporthalle herausgetreten und standen vor einem Gebäudekomplex, der zum großen Teil aus Beton und grünem Stahl bestand.
 Mike machte eine ausladende Bewegung mit der Hand. »Meine alte Schule. Sollen wir mal kurz schauen? Heute ist Samstag, da wird alles abgeschlossen sein, aber durch die Schulhöfe können wir schon gehen und einmal außen rum. Ich zeig dir dann, wo mein Klassenzimmer war.«
 »Wenn wir mal in die Staaten fahren sollten, dann revanchier ich mich und zeig dir meine alte High School. Da hängt sicher auch ein Foto von mir als Homecoming Queen.«
 »Ist das nicht ein alter Song?« Mike stupste mich in den Arm. »Hat da jemand über dich geschrieben?«
 Ich tat empört. »Für wie alt hältst du mich denn? Der Song ist lang vor meiner Zeit entstanden.« Ich blickte mich um. Wir betraten einen großen offenen Platz, dessen linke Seite die Stahlbeton-Glaskonstruktion bildete.
 Ich erhaschte einen Blick auf eine kleine Straße, die unter das Gebäude führte. Eine Tiefgarage, allerdings ohne spezielle Sicherung.
 »Sag mal, haben die keine Angst, dass die Autos der Lehrer Schaden leiden, wenn sie da unten so unbewacht abgestellt sind?«
 Mike folgte meinem ausgestreckten Arm und schüttelte den Kopf. »Das ist der Fahrradkeller. Die parken alle da hinten neben der neuen Sporthalle auf der Argeninsel.« Er zeigte auf eine große Halle jenseits einer schmalen Straße, ungefähr fünfzig Meter entfernt vom Schulgebäude.
 »Was ist mit Security? Das hier ist alles so offen.«
 »Was meinst du?«
 »Bei uns kommt man in die Schulen gar nicht rein, die Gebäudekomplexe sind umzäunt, die Tore werden von Security bewacht. Amokläufe ...« Ich schluckte. An meiner Schule hatte es noch keine gegeben, aber: Better safe than sorry.
 Mike verzog das Gesicht. »Ja, hatte es in Deutschland auch schon. Scheint ein Exportschlager aus den Staaten zu sein. Au!«
 Ich boxte ihn recht hart in den Arm.
 »Als meine Schwester und ich hier zur Schule gingen, war das noch nicht so das Thema. Hab mich mal mit einem Bekannten unterhalten, der Lehramt studiert. Es gibt da schon so Notfallpläne, aber ich hoffe, wir fangen jetzt nicht an, die Schulen in Kasernen zu verwandeln.«
 Links von uns stand ein altmodisch verschnörkelt aussehendes Gebäude, das mich an ein Schlösschen erinnerte und danach standen wir im Schulhof.
 Geradeaus war ein langgezogenes einstöckiges Areal, mit überglastem Vordach und rechts ein orangerot gestrichener Bau, von dem ich vermutete, es sei der älteste Teil der Schule. Denn ich konnte Schemen erkennen, von jungen Männern in altmodischen Schuluniformen, wie ich sie schon einmal auf Fotografien um 1900 gesehen hatte.
 Im asphaltierten Hof standen hohe Bäume und bildeten ein unregelmäßiges U, links plätscherte Wasser über einen seltsam geformten Springbrunnen.
 Ich schätzte, dass die Bäume schon recht alt waren, denn die Stämme waren dick, die seltsam weiß-braun gefleckte Rinde sah glatt aus. Es juckte mich in den Fingern, die Rinde zu berühren.
 »Komm, setzen wir uns ein wenig in den Schatten.« Mike deutete auf eine lange Bank, die zwischen zwei der Bäume stand.
 Es war schön, hier zu sitzen. Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch das frische grüne Laub. Ich dämmerte ein wenig weg und wurde durch die Schulklingel hochgeschreckt.
  
 * * *
  
 Es war nicht einfach, sich gegen Papa durchzusetzen. Er wollte, dass ich in dem Internat in England bleibe.
 »Verbindungen knüpft man in der Schulzeit. Als meine Erbin ist es wichtig, dass du in den richtigen Kreisen eingeführt bist.«
 Aber ich habe es dann doch geschafft. Vielleicht war Papa ja sogar beeindruckt davon, dass ich mich gewehrt habe. Vielleicht hängt es auch damit zusammen, dass Großbritannien sich aus der EU lösen wird und Papa sich mit seinen Geschäften umorientiert. Egal. Ich darf das Abitur in einer normalen Schule machen.
 Mit dem Direktor ist alles besprochen: Ich steige im Frühlingshalbjahr in der Elften ein. Frau Gutman ist nicht begeistert. Papa ist viel auf Geschäftsreise und normalerweise ist sie dann allein in der Villa. Nun bin ich da.
 Die erste Woche habe ich es zugelassen, dass mich Frau Gutman nach Wangen fährt. Sie hat jedes Mal gebrummelt, über die Umstände, die ich verursache, meine Undankbarkeit, weil ich es doch in der englischen Schule so gut hatte. Einmal kam sie sogar mit der Idee daher: »Gib’s zu, dein Vater ist in finanziellen Schwierigkeiten, deshalb spart er sich die Schulgebühren. Kann doch fast nicht anders sein. Zuerst kauft er dieses Riesenhaus, renoviert es von Grund auf, kauft dann die ganzen rundum liegenden Grundstücke, damit er den See für sich hat und nun ...«
 Ich kann ja verstehen, dass sie Angst hat, ihren Job zu verlieren. Einmal hab ich zufällig die Bankauszüge gesehen von Papa, da war neben den Abbuchungen für mein Taschengeldkonto das Monatsgehalt von Frau Gutman drauf. Wenn sie das alles spart, dann kann sie sich eigentlich nach den fünf Jahren, die sie schon für Papa den Haushalt führt, schon mehrere Häuser selber leisten. Und was braucht sie schon? Sie wohnt und isst in der Villa.
 Papa hat mich abgeholt. Meist in seinem Porsche. Das ist mir peinlich. Ich kann die Blicke spüren, die sich in meinen Rücken bohren, wenn ich in das Auto einsteige. Papa ist das egal. »Neid muss man sich verdienen«, sagt er. »Neider sind nicht bereit, sich das zu erarbeiten, was ich habe. Das alles ist mir nicht in den Schoß gefallen und ich habe jedes Recht, das zu genießen.«
 Als die erste Woche vorbei ist, habe ich mich durchgesetzt. Ab Montag darf ich mit dem Schulbus fahren.
 »Gut. Wenn du meinst, dass du eine Stunde früher los willst.« Frau Gutman zuckt mit den Schultern. »Aber ich werde dich nicht wecken. Wenn du verschläfst, dann ist das dein Problem.« Ich denke, sie hofft darauf, dass ich verschlafe und sie dann bitte, mich zu fahren. Papa ist stolz, glaube ich. »Ach lassen Sie doch. Es ist gut, dass meine Comtesse bereit ist, Verantwortung zu übernehmen und sich nicht darauf verlässt, dass sie schon jemand chauffiert.« Er zwinkert mir zu und schiebt mir einen Briefumschlag zu. »Da ist deine Monatskarte für den Bus und noch eine Kleinigkeit.«
 Als ich in meinem Zimmer bin und nachgucke, sind in dem Umschlag € 500,– und eine kleine Karte. Papa hat geschrieben: »Für meine Kleine. Kauf dir was Schönes.«
  
  
  
  
  
  
  
   Kapitel 19 
 »Erde an Kathy.« Mikes Stimme drang zu mir durch.
 Ich blinzelte. Die Sonne war ein Stückchen weiter gerückt, es war nicht mehr so warm unter den Bäumen.
 »Sorry. Muss eingenickt sein.«
 »Na wenigstens hast du nicht geschnarcht.« Mike drückte mich an sich und pflanzte einen Kuss auf meinen Scheitel. »Wollen wir los? Ich sollte kurz ein paar Sachen einkaufen.«
 Ich streckte mich und gähnte herzhaft. »Gute Idee. Ich muss auch noch meine Vorräte aufstocken.«
 Mike half mir, aufzustehen. »Lass uns dem Samstagnachmittagskaufandrang trotzen und erledigen wir schnell unsere Besorgungen. Ich fahr deine Sachen dann zu dir und los geht’s.«
 »Arbeitest du immer noch als Taxifahrer?«
 »Nur aushilfsweise.« Mike grinste. »Heute hab ich meinen Bulli dabei, da kannst du mehr einkaufen.«
 »Bully? Wen willst du denn einschüchtern? Oder meinst du einen Bullen?«
 Mike hakte sich bei mir ein. »Bulli ist ein alter VW-Bus. Das Teil stand bei uns in der Scheune, begraben unter jahrzehntealtem Heu. Den hat meine Schwester mit Kalle zusammen wieder aufgebaut. Eigentlich wollten wir einen Campingbus draus machen. Aber dazu kam es nicht mehr.«
 »Warum?«
 Ich spürte, wie seine Armmuskeln sich anspannten. »Sie hatte einen Unfall. Danach war das nicht mehr wichtig.«
  
 * * *
  
 Früher war der See mein Lieblingsplatz.
 Zusammen mit meinen Freunden hab ich da viel Zeit verbracht. Rikki, Betty, und die anderen. Sie stehen eingefangen in einem Foto auf dem Flügel in meinem Zimmer.
 Der glücklichste Moment in meinem Leben.
 Eingefangen mit meiner Kamera.
 Alles perfekt.
 Kurz danach war alles anders.
 »Handlungen haben Konsequenzen«, hat Vater damals im Krankenhaus gesagt und später wieder, als er mir das Foto auf den Flügel stellte, so, dass ich es immer gut im Blick habe, ebenso, wie den See durch die Glasfront der Veranda.
 Der See ist aufgewühlt. Novemberstürme fegen über die Wasserfläche und peitschen die Wellen auf. Mein Vater hält eines der Fotos lange in seiner Hand. Dafür, dass es ein Selfie ist, ist es gar nicht so schlecht geworden. Sie hat es entwickeln und rahmen lassen. Es war das schönste Geburtstagsgeschenk, das ich je bekommen habe. Heute hält Vater das Foto lange in der Hand und schweigt. Schließlich stellt er das Bild wieder zurück und wendet sich zum Gehen. »Ich habe den Polizeioberwachtmeister Hubertus in der Stadt getroffen. Deine Freundin hatte einen Autounfall.« Die Tür schließt sich, meine Augen gehen zu dem Bild, das etwas versetzt hinter dem Foto mit mir und meiner Clique steht. Hanna und ich. Zwei Mädchen, die in die Kamera blödeln. Hannas Gesicht ist verschwommen. Es ist niemand da, der meine Tränen abwischt.
   Kapitel 20 
 Ich bin elf Jahre alt und sitze im neuen Auto meines Vaters. Er hat mich direkt von der Schule abgeholt. Das Auto ist komisch. Viel Platz ist nicht. Deshalb darf ich vorne neben Papa sitzen.
 »Na was sagst du?«, hat er mich gefragt und mir die Tür aufgehalten, wie in den alten Filmen. Das Auto ist silberfarben und das schwarze Dach ist hinten zurückgeklappt.
 »Schnall dich an. Es geht los.«
 Die letzten Wochen war ich meistens allein mit dem Au-pair-Girl in unserer Wohnung in Stuttgart. Papa war viel unterwegs. Lara, die schwedische Au-pair hat mich vertröstet und gemeint, er bereite eine große Überraschung vor und dann haben wir angefangen, alle Sachen einzupacken. Jetzt beginnen die Osterferien und wahrscheinlich ist die große Überraschung ein Urlaub. Das letzte Mal sind wir nach Teneriffa gefahren. Da haben wir auf einer Finca gewohnt. Bei Geschäftsfreunden von Papa, die waren steinalt und hatten eine alte Katze. Ich war froh, als ich wieder in die Schule durfte.
 Wir fahren sehr lange und das Motorengeräusch lässt mich einschlafen. Ich wache auf, als Papa den Motor ausschaltet. Wir haben vor einem riesengroßen Haus angehalten. Ich glaube, es ist ein Schloss.
 »Willkommen in der Villa Zierrat. Das ist in Zukunft dein und mein Zuhause.«
  
 * * * 
  
 Mike fährt zügig und sicher die enge und teilweise kurvige Landstraße entlang. Seit meiner Ankunft in Deutschland war ich noch nicht auf dem Land. Aber was ich sah, gefiel mir. Wir fuhren eine bergige Straße hoch und erreichten eine Art Hochplateau. Lauter kleine sanfte Hügel, teilweise etwas Wald, die Wiesen voller gelber Löwenzahnblüten und vereinzelt immer mal wieder kleine Bauernhöfe oder ab und an mehrere Höfe zusammen, die sich dann klangvolle Namen gaben, die immer auf -Weiler endeten.
 »Halt mich nicht für kitschig, aber es ist, als würden wir in den Himmel fahren.«
 Mike lachte. »Vorerst nur Richtung Kißlegg.«
 »Kißlegg? – Klingt komisch.«
 »Frag mich nicht, wo der Name herkommt. Wir sind gleich da.« Mike bremste und bog links an einer Bushaltestelle in eine Straße ein, die beidseitig von blühenden Apfelbäumen gesäumt war. Wir kamen an eine Kreuzung. Mike fuhr langsam und deutete auf ein grünes Ortschild. »Wenn du geradeaus fährst, landest du in Paradis, das schläfrigste Kuhkaff, das du dir denken kannst. Kalle hat da seine Werkstatt. Wir biegen rechts ab, zu meinem Hof.«
 »Und wo landen wir, wenn wir links fahren?« Ich kniff die Augen zusammen, um die linke Abbiegung genauer unter die Lupe zu nehmen. Die Zufahrtsstraße war gesichert durch eine geschlossene Schranke, daneben stand groß und unübersehbar ein Schild: Villa Zierrat, Privatgrund. Betreten verboten. Kein Zugang zum See. Unbefugte werden angezeigt.
 Irgendjemand hatte Zier durchgestrichen und groß und schwarz ein UN darüber gekritzelt.
 »Glaub mir, da willst du nicht hin.« Mike fuhr an und der Kies spritzte unter seinen Reifen.
  
 * * *
  
 Frau Gutman klappert mit den Töpfen. »Ich kann dich nicht verstehen. Jetzt musst du morgens früh aufstehen, um den Bus zu erwischen, und das bei jedem Wetter. Glaub nur nicht, dass ich dich fahre. Ich wäre froh gewesen, wenn ich als Kind die Chance gehabt hätte, in einer Internatsschule nach England zu dürfen. Schließlich hab ich die Hanni und Nanni Bücher gelesen.«
 Ich hebe meinen Becher mit Tee an den Mund, damit ich nicht antworten muss. Die Bücher über fröhliche Internatsfreundinnen hatte ich auch gelesen, vom Trotzkopf bis zu Hanni und Nanni. Die Realität sah anders aus. Aber wie soll ich das Frau Gutman erklären?
 Ich hab nicht in die Cliquen gepasst, ich wollte näher bei meinem Vater sein. In den Büchern, die ich lese, da sind sich Vater und Tochter immer nahe.
 Es fühlt sich gut an, einmal doch meinen Willen zu kriegen. Ungewohnt, fast ein wenig beängstigend.
 Frau Gutman hat inzwischen einen anderen Ansatzpunkt, in den sie sich verbeißt:
 »Ich kann’s ja verstehen, dass du Heimweh hast. Süße. Ich vermisse dich auch immer, wenn du weg bist, aber meinst du wirklich, es ist eine so gute Idee, im Bus mit den Jugendlichen aus dem Dorf zu fahren? Die werden dich mobben. Da bin ich mir sicher. Das ganze Dorf ist neidisch auf deinen Vater. Du weißt, die verkaufen mir nicht einmal ein Stück Brot.«
 Ich mag es nicht, wenn sie mich Süße nennt. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass das mit dem Dorf etwas übertrieben ist. Frau Gutman kann ganz schön austeilen. Ich befürchte, dass die Leute aus dem Dorf den falschen Eindruck von Papa und mir haben.
 »Ich werde damit schon fertig.« Heimlich sehe ich mich als Friedensstifterin. Wenn ich es schaffe, Freunde zu finden unter den Schülern aus dem Dorf, dann ...
 Kurz blitzt ein Bild in meinem Kopf auf: Maitanz, ich als Königin, Papa stolz am Rande der Tanzbühne. Einer der Dorfjungen führt mich im Walzer, die anderen sind voller Neid und klatschen ab, die Mädchen schauen mir bewundernd zu.
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 Kurz darauf kamen wir bei Mikes Haus an. Ein typischer Allgäuer Kleinbauernhof, direkt an den Wohnbereich die Stallungen angebaut und darüber Lagerplatz für Heu und Stroh. Im rechten Winkel dazu stand eine große Holzscheune. Das Ganze wirkte auf eine gemütliche Art ein wenig verstaubt und strahlte Ruhe und Zufriedenheit aus. Ich mochte den Ort. Er schien mit sich im Reinen.
 »Willkommen auf dem Seehof.« Mike deutete auf die Streuobstwiesen, die links vom Wohngebäude lagen, dahinter erkannte ich eine große Wasserfläche.
 »Cool, da kannst du ja morgens gleich ins Wasser hüpfen und deine Runden drehen.«
 Mike verzog das Gesicht. »Nur wenn ich Eisschwimmer bin.« Er blickte über meine Schulter zum Haus hin und lächelte. »Da kommt schon das Empfangskomitee.«
 Ich drehte mich und sah eine Frau so um die Fünfzig im Türrahmen stehen. Sie beugte sich gerade hinunter, um Kater zu streicheln, der aus dem Nichts aufgetaucht war. »Du bist aber ein Schöner. Wo kommst du denn her?«
 Ich mochte ihre Stimme, sie klang ruhig und dunkel.
 »Der gehört zu mir.« Kurz blinzelte ich und wandte meinen Aurasehenblick an. Die Aura der Frau war größtenteils grün, was mich vermuten ließ, dass sie in heilerischer Tätigkeit unterwegs war. Das Grün war tief und kräftig wie ein Wald, lediglich an den äußeren Rändern etwas fransig und mit fleckigem Rot durchsetzt. Irgendetwas schien ihr Sorgen zu bereiten.
 »Kathy, darf ich dir Ruth vorstellen, meine Tante ehrenhalber. Ruth, das ist Kathy O’Banion, meine Freundin und Kater, ihr etwas eigenwilliges Haustier.« Mike klang verunsichert.
 Ich drehte mich zu ihm zurück und meinte nur: »Schutzgeist, erinnerst du dich?«
 Mike räusperte sich, während ich Ruth lachen hörte. Ein schönes Lachen, das mich an warme Sommertage und faules Herumliegen unter schattigen Bäumen denken ließ.
 »Dann tretet ein. Wir gehen durchs Haus. Ich hab hinten im Garten den Kaffeetisch gedeckt. Meinst du, dass Kater mit dem ordinären Katzenfutter unserer Minka zufrieden ist?«
 Bevor wir seiner Tante durch die Haustür folgten, hielt mich Mike zurück. »Stopp, eh ichs vergesse. Da schau: der Segen der Heiligen Drei Könige.« Er deutete mit der Hand nach oben, ähnlich wie ein Magier, der ein gelungenes Zauberkunststück präsentierte. Auf dem Türrahmen waren mit Kreide 20+C+M+B+2x hingeschrieben.
 Ich legte den Kopf schief. »Die letzte Ziffer ist aber unklar. Ist das Absicht, oder ist dem Künstler die Kreide ausgegangen?«
 Mike legte seinen Arm um mich und drückte mich sanft an sich. »Quatschkopf. Dem Schreiber ist die Kreide abgerutscht.«
 »Du bist doch groß genug.«
 »Das war ich nicht. Das machen die Ministranten. Die ziehen um Dreikönig von Haus zu Haus, sammeln Geld für einen guten Zweck und Süßigkeiten für sich und segnen das Haus fürs Jahr. Beim letzten Mal war es eine Ministrantin und die war ein wenig kurz geraten.«
 »Und was heißt das nun?«
 »Die Zahl vorne ist das Jahrtausend, dann kommen Caspar, Melchior und Balthasar, die Namen der drei Könige und dann das aktuelle Jahr. Das Kürzel soll heißen: Christus Mansionem Benedicat. Christus segnet oder segne dieses Haus.«
 Ich stellte mich auf Zehenspitzen und berührte das Holz. Es war warm von der Sonne und rau von den Jahrhunderten.
 Trotzdem rieche ich Schnee und fühle den kalten Wind auf meinen Wangen. In meiner rechten Hand halte ich einen langen Stab, auf dem ein gelber Stern aus Moosgummi geklebt ist. Der Stern nickt bei jedem Schritt hin und her. Der Schnee knirscht unter meinen Schuhen und den Schuhen von meinen Kameraden, die sich leise unterhalten. Wir sind da und nehmen Aufstellung. Ich hebe die Hand und drücke auf die Klingel. Die Tür öffnet sich und wir singen unser Lied. Es riecht nach frischem Hefegebäck und Kakao.
 »Schön habt ihr gesungen. Kommt rein. Wärmt euch auf. Es gibt Zopfbrot und Kakao.«
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 »Jetzt kommt schon, es gibt Zopf und Kaffee.« Ruth, die sich wohl gewundert hatte, wo wir blieben, stand vor mir. Mike nahm mich an der Hand und zog mich sanft in den Hausflur. Bevor ich etwas vom Inneren des Hauses wahrgenommen hatte, ging es am Ende des Flures durch eine große Wohnküche hindurch, durch eine weitere Tür, die in eine Art Waschküche mit Hintereingang führte, wieder hinaus in den Garten.
 Hier roch es nach Flieder und Maiglöckchen. In den knorrigen Ästen alter Obstbäume sangen Vögel und auf einem mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Platz halb zwischen Haus und Seeufer stand ein schmiedeeiserner Gazebo.
 Auf einem der Holzstühle, die um die gedeckte Kaffeetafel standen, saß Hanna und streichelte Kater, der es sich auf ihren Beinen bequem gemacht hatte. Halb erwartete ich, dass ihre Beine um die solide Form meines Schutzgeistes herum durchscheinen würden. Aber alles sah für mich normal aus. Ich konnte nur hoffen, dass Kater aus Sicht von Ruth und Mike nicht zwanzig Zentimeter über dem Stuhl schwebte.
 Ruth deutete auf den Stuhl neben Kater. »Wie es scheint, hat Kater beschlossen, auf Hannas Stuhl zu sitzen. Magst dich daneben setzen?«
 Ich blinzelte. »Hannas Stuhl?«
 Mike half mir, Platz zu nehmen, und meinte leicht grummelig: »Du befindest dich hier in guter Gesellschaft. Das ist so eine Art Aberglauben von meiner Tante.«
 Ruth, die mir gegenüber saß, goss Kaffee in meinen rotglasierten Kaffeebecher. »Kein Aberglauben. Schließlich gehört sie zu uns, sie soll nicht das Gefühl haben, dass wir sie vergessen.«
 Hanna grinste mich spitzbübisch an. »Nein, sie kann mich nicht sehen. Ruth ist mit einem Engländer verheiratet gewesen. Bei dem in der Familie war es üblich, immer ein Gedeck mehr aufzulegen, für die Familiengeister. Ruth hat ihren Mann zwar vor vielen Jahren abgelegt, aber die Marotten behalten.«
 Nachdenklich blickte ich in meinen Kaffee.
 Ruth hielt mir eine Schale hin. »Sahne? Honig? Ich hoffe, dir schmeckt mein Gebräu.«
 Nun war mein Blick misstrauisch. Der Kaffee roch ungewohnt und war nicht ganz so dunkel.
 Mike lachte. »Du schaust aus, als wollten wir dich vergiften. Keine Angst. Aber es ist kein Kaffee im üblichen Sinn, probier einfach.«
 Vorsichtig hob ich die Tasse an und nahm einen winzigen Schluck.
 »Das ist Getreidekaffee. Meine Spezialmischung. Ich denke immer, die Leute trinken viel zu viel von dem koffeinhaltigen Gebräu, da versuche ich, ein bisschen gegenzusteuern. Wenn man es nicht weiß, fällt einem der Unterschied gar nicht auf.«
 Mike zwinkerte mir verschwörerisch zu.
 Hanna lachte lauthals. »Wie gesagt ... Marotten. Aber liebenswerte.«
   Kapitel 23 
 Der Getreidekaffee schmeckte gar nicht schlecht, nur nicht nach Kaffee. Da ich nicht wusste, welche Wirkung dieses koffeinlose Getränk auf mein System haben würde, beschloss ich, erst mal langsam zu tun. Sehr langsam. Ich hielt den Becher an meinen Mund und tat so, als ob ich trinken würde.
 »Schön habt ihr es hier.« Ich nickte Mikes Tante freundlich zu.
 Sichtlich erfreut strahlte mich Ruth an. »Als ich das Grundstück vor vielen Jahren erwarb, hatte ich vor, hier ein kleines Gartencafé zu eröffnen, dazu einen kleinen Hofladen mit lokaler Handwerkskunst und Erzeugnissen. Das wäre ideal gewesen, als die Kinder noch jünger waren, aber es gab Ärger mit den Nachbarn.«
 »Sei froh, dass es nicht sofort geklappt hat. So hattest du Zeit, an deiner Handwerkskunst zu feilen.« Mike lachte, aber es klang gekünstelt.
 Seine Tante verzog das Gesicht. Auf dem See hinter ihr zeigten sich unruhige Wellen.
 Hanna stand neben mir und legte eine Hand auf meine Schulter. »Sag was, sonst gibt es hier gleich einen Riesenstreit.«
 Ich konnte ein Zusammenzucken nicht verhindern. Die plötzliche Kälte, die mich durchfuhr, war schmerzhaft. Reflexartig rieb ich mir die Arme.
 »Der Wind vom See ist recht frisch um diese Jahreszeit. Warte, ich hol dir eine Decke.« Ruth sprang auf und eilte ins Haus.
 Mike klang erleichtert. »Gottseidank.«
 »Hab ich was Falsches gesagt?« Plötzlich schien der so friedliche Garten voller Tretminen.
 »Eigentlich nicht. Aber alles, was mit dem See zusammenhängt, löst bei meiner Tante und den meisten Leuten im Dorf einen pawlowschen Reflex aus.« Mike sah aus, als hätte er eine Tasse bitteren Gallentee getrunken, anstatt den etwas laschen, aber genießbaren Pseudokaffee seiner Tante. Er blickte über meine Schulter zum Haus. »Hoffen wir, dass sie sich beruhigt hat.«
 »Das sollte helfen. Eines meiner Lieblingsmuster.« Ruths Stimme klang wieder heiter und ruhig. Ich fühlte, wie ihre Hände über der Decke, die sie mir umgelegt hatte, auf meinen Schultern lagen und kurz freundlichen Druck ausübten. Dann saß Mikes Tante wieder auf ihrem Stuhl und schenkte nach. Der See hinter ihr lag spiegelglatt in der Spätnachmittagssonne. »Entschuldige meinen Ausbruch. Wut und Missgunst sind eine Todsünde. Aber mit Sünden ist es so eine Sache.« Sie nahm einen Schluck ihres Gebräus und fuhr dann fort. »Die passieren recht automatisch. Und manche ...« Ruth lächelte verschmitzt. »... sind dann recht angenehm.«
 Hanna kicherte. »Jetzt denkt sie an ihren englischen Mann.«
 Ruth setzte sich gerader hin und betrachtete mich nachdenklich. Hatte sie mitgekriegt, wie meine Augen kurz auf Hanna gerichtet gewesen waren?
 »Jedenfalls ...«, fuhr sie fort. »Tugenden sind schwieriger. Und ich habe ein hitziges Temperament.«
 Ich hatte Angst, etwas Falsches zu sagen, deshalb trank ich den Rest aus meiner Tasse mit einem Schluck aus. »Bekomme ich noch mal einen Tee?«
 Kurz herrschte Schweigen, dann lachte Mike lauthals los, während seine Tante mir nachschenkte. »Im Prinzip hast du ja recht. Es ist ein Aufguss aus geröstetem Getreide. Man könnte es durchaus als Tee bezeichnen.«
 Meine Wangen fühlten sich heiß an. Ich wusste gar nicht, wohin ich blicken sollte. »Ich scheine heute dauernd in irgendwelche Fettnäpfchen zu treten.«
 Ruth legte mir ihre Hand auf den Arm, der sofort angenehm warm wurde. »Mach dir nichts draus. Du gewöhnst dich dran und ich bin nicht nachtragend.«
 Hanna grätschte dazwischen mit einem »Meistens.«
 Und aus irgendeinem Grund hielt sich Mike inzwischen den Bauch und lachte.
 Unbekümmert fuhr Ruth fort: »Wie gefällt dir das Muster meiner Decke? Habe ich selbst entworfen.«
 »Sie ist weich, warm und die Farbe erinnert ein wenig an sonnige Frühlingstage.« Ich fuhr bewundernd über das Material. »Ist das Wolle?«
 »Alpakawolle, eine der Bäuerinnen hier hat seit einigen Jahren Alpakas. Ist gar nicht so leicht, die Wolle zu färben. Aber wir haben es dann doch geschafft. Ich entwerfe Muster und webe sie.«
 »Cool. Professionell?«
 Ruth nickte. »Inzwischen schon. Als das damals mit dem Laden nicht klappte, hab ich mich aufs Internet verlegt. Aber ich hab immer noch einen Brotjob. Ich bin Springerin in der Krankenpflege.«
 Hanna mischte sich wieder ein. »Bis vor einer Weile war sie Intensivkrankenpflegerin.«
 Ich grinste schief. »Ich kenn den Job ja nur aus der anderen Perspektive. Vom Bett aus. Aber ich denke, das ist anstrengend.«
 Ruth zuckte mit den Schultern. »Geht so. Inzwischen mach ich das nur zusätzlich, wegen der Sozialversicherung. Meine Weberei und die Töpferei werfen inzwischen genug ab, dass ich mir die Pflegejobs aussuchen kann.«
 »Töpferei?«
 Mike hatte sich inzwischen von seinem Lachanfall erholt. »Meine Tante kriegt nicht genug.«
 Ruth legte den Kopf schief. »Du baust Häuser um, ich helf dann mit meinen Sachen bei der Inneneinrichtung. Was meinst du Kathy, hast du nicht auch ein Talent, das du beisteuern könntest für unser Familienunternehmen?«
 »Leider bin ich nicht sehr kreativ.«
 Hanna kicherte. »Du könntest die Geister exorzieren, die sich in manchen alten Gemäuern rumtreiben.«
 Ruth berührte meine Hand leicht. »Macht nichts. Wir finden schon was, wo wir dich einspannen können.«
 Mike hob warnend einen Finger. »Pass auf. Meine Tante meint das ernst.«
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 Am Abend zuvor hatte ich alles vorbereitet: Schulbücher, Geld, Kleidung. Zwei Wecker gestellt und den Wecker im Smartphone. Ich freue mich darauf, allein nach unten zu gehen und mir schnell eine Tasse Kaffee zu machen, bevor ich dann losgehe. Die Villa am See wäre um diese Zeit friedlich, wenn Frau Gutman noch nicht herumwirtschaftet.
 Ich hätte es wissen müssen. Frau Gutman ist extra eine Stunde vor mir aufgestanden.
 »Damit du was Gescheites zum Frühstück zu dir nimmst. Ich lass mir doch nicht nachsagen, dass ich dich vernachlässige. Schließlich werde ich dafür bezahlt, und wenn du meinst, dass du wie eine von den Dorfblagen mit dem Schulbus fahren musst, dann hat unsereiner sich drein zu schicken, ob das nun heißt, mitten in der Nacht aufzustehen, oder nicht«, erklärt sie mir, während sie mir eine Tasse Kaffee mit Milch und Zucker in die Hand drückt. »Umrühren kannst du aber selber?«
 Kurz überlege ich, ob ich den Kaffee trinken soll. Dann stelle ich ihn auf den Küchentisch, gehe an Frau Gutman vorbei, hole mir eine frische Tasse aus dem Schrank und stelle sie in den Kaffeeautomaten. Während der Kaffee zubereitet wird und in die Tasse fließt, drehe ich mich zur Haushälterin um und lächle sie freundlich an.
 »Sehr lieb von Ihnen, aber ich trinke meinen Kaffee schwarz und bemühen Sie sich in Zukunft nicht. Sie wissen ja, ich esse nie Frühstück und natürlich bin ich mir bewusst, dass Sie als Angestellte Ihre gesetzlich verbürgten Rechte haben.«
 Meine Hände zittern leicht, als ich den Kaffee in meinen Thermobecher umfülle. Ich wende Frau Gutman den Rücken zu, doch ich spüre ihre Blicke – spitz und unangenehm, wie kleine, böse Nadelstiche in meinem Rücken.
  
 * * *
  
 Es ist schön, früh am Morgen den Weg zur Bushaltestelle entlangzugehen. Vater hat die kleine Seitenstraße etwas verbreitern und teeren lassen. Zum Glück sind Gebüsch und Bäume links und rechts vom Weg weit genug entfernt, sodass sie nicht gefällt werden mussten. So kann ich nun, Anfang April, durch die Allee schlendern, die aus den unterschiedlichsten Laubbäumen besteht. Noch sind nicht allzu viele Blätter zu sehen, aber es kann nicht mehr lange dauern, dann ist alles grün. Es ist noch früh, und die Sonne scheint schräg durch die Bäume hindurch. Die Vögel zwitschern wie verrückt. Ich wünschte, es wäre mir möglich, solche Momente irgendwie einzufangen, um sie wieder herauskramen zu können und vielleicht auch anderen Menschen zu zeigen. Aber leider habe ich kein Talent fürs Zeichnen oder Malen.
 Inzwischen habe ich den Punkt unserer Privatstraße erreicht, wo sie sich mit der Seitenstraße vereinigt, die wir mit den einzigen Nachbarn teilen, die auf dieser Seite des Sees wohnen.
 Leider kenne ich die Leute nicht. Ich war ja meist nur sehr kurz hier, in den Ferien. Aber jetzt wird sich alles ändern. Vielleicht sind es ja alte Leutchen, die sich freuen, wenn ein nettes junges Mädchen vorbeikommt und sich ein wenig um sie kümmert. Oder noch besser, eine Familie mit Kindern in meinem Alter. Ich seufze. Es wäre schon toll, mit Gleichaltrigen zusammen zu sein. Das ist so ziemlich das Einzige, was ich vermisse, seitdem ich Vater überzeugen konnte, dass ich aus dem Internat weg durfte.
 Natürlich habe ich Frau Gutman gefragt, wer dort wohnt, aber in ihrer unnachahmlichen Art hat sie gemeint: »Was willst du dich mit diesen Leuten befassen? Die haben den alten Hof deinem Vater vor der Nase weggeschnappt. Er würde sicher nicht wollen, dass du dich mit ihnen anfreundest.«
 Jedenfalls mündet die Seitenstraße in die Landstraße, die nach Paradis führt, dem kleinen Dorf auf der anderen Seite des Sees.
 Aber so weit muss ich nicht laufen. Es gibt eine Bushaltestelle, wo der Schulbus hält, der mich dann in die Stadt bringt. Ich bin gespannt, ob ich ein paar Gesichter erkenne, die im selben Jahrgang sind wie ich.
 Als ich an dem kleinen Holzhäuschen ankomme, sitzt da schon jemand. Ein Mädchen, ungefähr im gleichen Alter wie ich. Sie hat strubbelige kurze Haare, die mich an den Pumuckl erinnern. Meine Mutter hat mir aus dem immer vorgelesen. Wie der Pumuckl trägt sie eine Latzhose und darüber einen farbenfrohen Poncho aus Wolle. Auf der Holzbank liegt ihre Schultasche. Ein altmodisches Modell aus Rindsleder, und um ihren Hals hängt eine altmodische Kamera. Die hebt sie hoch und macht einen Schnappschuss von mir. Dann steht sie auf, streckt mir ihre Hand hin und sagt: »Hallo Nachbarin, ich bin Hanna. Ich glaube, wir gehen in dieselbe Schule.«
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 Wir saßen noch eine Weile plaudernd im Garten. Mike erhob sich. »Ich muss noch ein paar Sachen vorbereiten fürs Abendessen.«
 »Soll ich helfen?« Halbherzig machte ich Anstalten aufzustehen.
 Mike schüttelte den Kopf. »Bleib mit meiner Tante hier. Ich meld mich, wenn ich Hilfe brauch.« Scherzhaft drohte er uns mit dem Zeigefinger. »Benehmt euch!«
 Ruth sah ihrem Neffen nach und lächelte mich an. »Soll ich dir das Grundstück zeigen? Und meinen Laden?«
 Ich nickte und rappelte mich aus meinem Stuhl auf. »Gerne.«
 Ruth führte mich zu den Obstbäumen, die weit verstreut auf einer Wiese standen. »Alles alte Sorten. Schau, die Knospen dürften bald aufgehen. Wenn du das nächste Mal kommst, tragen sie weiße Blüten. Und mit etwas Glück kannst du dann in spätestens vier Wochen im See schwimmen.«
 »Schwimmen? Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich je in einem See geschwommen bin. In den Staaten hat fast jeder einen Swimmingpool im Garten.«
 »Dann hast du was versäumt. Früher habe ich Mike und seine Schwester fast nicht aus dem Wasser gekriegt. Vor allem Hanna und ihre Freunde verbrachten die meiste Zeit hier am Seeufer. Es musste schon stark regnen oder stürmen, bevor sie freiwillig ins Haus sind.«
 Beinahe meinte ich sie zu sehen, die schemenhaften Gestalten von spielenden Kindern in und am Wasser. Unbeschwertes Kinderlachen vergangener Sommerfreuden hallte über die Seeoberfläche.
 »Eine wirklich schöne Lage hier. So idyllisch.«
 Ruths Gesichtsausdruck verdüsterte sich kurz. »Wie man es nimmt. Dir ist vielleicht eine Abzweigung aufgefallen, die geht zu unserem nächsten Nachbarn. Das ist ein anderes Kaliber, eine Villa aus dem vorigen Jahrhundert. Später Jugendstil und richtig protzige Parkanlage.« Sie deutete schräg gegenüber, wo hinter einer Baumgruppe eine Kirchturmspitze hervorragte. »Wenn du auf der Hauptstraße weiterfährst, kommt das Dorf. Paradis liegt fast gegenüber.«
 Ruths Cellphone machte sich bemerkbar. Sie verzog kurz das Gesicht. »Entschuldige, aber da muss ich rangehen. Das ist die Pflegeagentur, für die ich arbeite.«
 Ich nickte und trat ein wenig zur Seite, um ihr Raum zu geben. Ruth lächelte mir zu und nahm das Gespräch an.
 Hanna stand mitten unter den Obstbäumen und winkte mich zu sich. Ruth entfernte sich, ins Cellphone redend, Richtung Haus, also konnte ich zielgerade auf Hanna zugehen.
 Diese saß auf einer alten Kinderschaukel. Ich beäugte den Baum, an dem die Schaukel befestigt war, argwöhnisch. »Das ist aber kein Apfelbaum.«
 Hanna kicherte. »Nö. Walnuss. Schon uralt. Die Schaukel war das Erste, was Ruth für uns besorgte, als wir damals hierherzogen. Ich glaube, da war ich fünf oder sechs Jahre alt.«
 »Muss cool gewesen sein, hier aufzuwachsen.«
 »Wie man’s nimmt.« Hanna zuckte mit den Schultern. »Viel Natur, viel Schwimmen und draußen sein. Aber wenig Spielkameraden. Die meisten Kinder wohnten drüben im Dorf. Die Eltern sind Nachbarn und die Kids kennen sich aus dem Kindi. Wir waren ja erstmal Fremde und Ruth musste arbeiten. Später wurde es besser, als ich dann so zehn war, da durfte ich mit dem Fahrrad Freunde besuchen und die dann auch zu uns kommen.«
 Ich nickte. Das Problem kannte ich. Holly hatte mich immer gefahren oder abgeholt, und umgekehrt wurden meine Freunde zum Spielen ebenfalls hin und her chauffiert. Dumm war, dass die Kids, die näher zusammenwohnten, dann meist Cliquen bildeten. Ich war dann oft ein bisschen das fünfte Rad am Wagen.
 Hanna deutete auf eine kleine Insel etwas weiter weg. »Als ich dann im Gymi war, da sind die Kids aus Paradis dann gern und oft zu uns gekommen. Ruth arbeitete da nur noch Teilzeit und von unserer Seite war die Insel besser zu erreichen. Wir hatten sogar einen Kahn. Tolle Picknicke und auch Übernachtungen. Geile Zeit.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Dann kam der olle Zierrat und hat alles verdorben. Ich hab dann den Hubertus gebeten zu helfen. Das war, glaube ich, ein Fehler.«
  
  
   Kapitel 26 
 Eine leichte Brise wehte über den See und hinterließ Gänsehaut auf meinen Armen. Hanna war verschwunden und Ruth noch nicht zurückgekommen. Ratlos sah ich mich um. Am besten ginge ich zurück zum Haus, um zu schauen, ob ich die Küche fand. Kurz vor dem Hintereingang des alten Bauernhauses kam mir Ruth entgegen.
 »Entschuldige, dass das so lange gedauert hat. Aber ich hab gerade einen Auftrag reinbekommen und da waren einige Dinge zu klären. Komm mit, wir müssen nach vorne. Da ist gerade jemand gekommen und bringt Sachen, die Mike auf dem Flohmarkt gefunden hat. Hier entlang.«
 Wir umrundeten das Haus. Im Hof parkte ein großer blauer Lieferwagen, der schon bessere Tage gesehen hatte. Seine unten angerosteten Hintertüren standen offen. Mike und der Mann, mit dem er in Wangen auf dem Flohmarkt wegen der Türen verhandelt hatte, luden diese aus.
 Die eine Seite des Wagens schmückte das gemalte Bild eines großen Wolfes und eines kleinen Mädchens mit Henkelkorb. Darüber stand: »Wolfs Antiquitäten und Haushaltsauflösungen«, dazu eine Telefonnummer.
 Ich blinzelte. Hatte das Mädchen mir zugewunken?
 »Bewundern Sie mein Logo? Für das Rotkäppchen hat meine Tochter damals Modell gestanden.« Der Besitzer des blauen Kombis seufzte. »Das ist schon 'ne Weile her. Ist nicht viel von unserer Bettina geblieben. Deshalb mag ich mich nicht von dem Wagen trennen.«
 Ruth, die hinter Herrn Wolf stand, deutete mir durch eine Geste stumm an, nicht nachzufragen.
 Der Mann räusperte sich kurz und spuckte dann aus. Er muss wohl meinen irritierten Gesichtsausdruck gesehen haben, denn er nickte kurz und sagte dann: »Normalerweise hab ich mich im Griff, aber wenn ich daran denke, was dieses Arschloch alles im Dorf und mit unseren Kindern angestellt hat, nur weil seine verzogene Blage verunglückte. Dafür konnten wir doch nichts. Hätte er sie richtig erzogen und nicht der Obhut dieser Ziege von Haushälterin überlassen, dann würde seine kostbare Frederike heute wahrscheinlich ihren Traumprinzen geheiratet haben. Ich bin wirklich froh, dass der Arsch jetzt tot ist. Das war göttliche Gerechtigkeit!«
 Hanna übte wieder ihren Zaubertrick des plötzlichen Erscheinens aus. »Seine Bettina war alles andere als ein Unschuldslamm. Und wenn der alte Zierrat auch einiges verbrochen hat, bin ich doch der Meinung, an ihrem Ende hatte er keine oder wenig Schuld. Aber sag das mal einem trauernden Vater.«
 Der Mann schüttelte sich und straffte die Schultern. »Egal. Das alles bringt mir meine Kleine nicht mehr zurück. Wie schaut’s aus?«, wandte er sich an Mike, der die ganze Zeit danebengestanden hatte und dessen Gesichtsausdruck für mich schwer zu deuten war. »Kannst du noch was brauchen von den Sachen im Wagen?«
 Ruth winkte mir, ihr zu folgen. Wir gingen durch den Flur in die große Wohnküche, in der es appetitlich nach Tomatensoße und Thymian roch. Mikes Tante deutete auf eine Eckbank, die mit bunten Kissen belegt war. Die Kissen und Decken stammten eindeutig aus ihrer Kollektion, dachte ich, während ich es mir gemütlich machte. »Ich deck schon mal den Tisch. Lass dich durch das Gerede nicht irritieren. Es ist nur so, dass im Dorf zurzeit alle durcheinander sind. Über die letzten drei, vier Jahre gab es hier einiges an ungutem Blut. Man könnte sagen, die Eiterbeule ist jetzt geplatzt und ich hoffe inständig, dass jetzt endlich die Heilung beginnen kann.«
  
 Mein Cellphone vibrierte, automatisch zog ich es hervor, um zu prüfen, wer mir geschrieben hatte. Ich runzelte die Stirn. Die Nummer kannte ich nicht.
 Kater saß links von mir. Hanna auf meiner rechten Seite beugte sich über mein Cellphone. »Ich hab dir da mal was geschickt. Das stammt ursprünglich von Hubertus.«
  
  
   Kapitel 27 
 Die Nachbarin, die den Notruf abgesetzt hat, steht hinter mir. »Schrecklich.«
 Ich nicke. Es ist noch nicht lange her, da war ich schon mal hier. Damals stand ich ebenfalls am Türrahmen.
 »Ich will dich warnen«, sagte ich. »Du solltest die Stadt verlassen. Wenn ich dich finden konnte, dann wird er es auch.«
 Sie zuckte mit den Schultern: »Egal. Früher oder später holt er mich ein. Mit Maria und Richard hatte er es noch einfach. Maria wurde überfahren – Fahrerflucht. Richard ist im November betrunken im Feld eingeschlafen und erfroren. Komisch, dass er total durchnässt war, obwohl es nicht geregnet hatte.«
 Im Spiegel an der Wand mir gegenüber sah ich mich nicken. »Was ist aus Evelyn und Markus geworden?«
 Auch diese Informationen hatte ich schon lange. Aber ich wollte herausfinden, was Betty wusste.
 Bettys Augen blicken ins Leere. »Nachdem Maria und Richard tot waren, haben ihre Eltern Evelyn als Au-pair nach Australien geschickt. Sie wurde von einer giftigen Spinne gebissen. Markus ging auf eine Bohrinsel im Atlantik. Markus hatte einen tödlichen Unfall. Ihm soll etwas auf den Kopf gefallen sein.«
 Schon an dem Tag war mir klar: Für Betty konnte ich nichts tun. Nun sehe ich mich um, während die Spusi ihre Arbeit macht. Es hat sich wenig verändert:
 Eine heruntergekommene Einzimmerwohnung im Bahnhofsviertel. Schlafzimmer, Wohnbereich, Kochnische, alles in einem. Bad und Toilette getrennt vom Rest durch einen Vorhang.
 Das Erste, was mir auffällt: Der Mief – süßlich, Übelkeit erregend. Der Verwesungsgeruch wird vervollständigt durch säuerlichen Gestank aus der ungespülten Toilette und den scharfen Ausdünstungen von Schimmel und schmutziger Wäsche.
 Langsam tastet mein Blick sich durch den Raum. Auf dem Fensterbrett bilden verblühte Narzissen zwischen leeren Bierflaschen ein Stillleben. Auf dem Bett: Betty, den Körper zur Seite gedreht, ihre Hände unter dem Kopf gefaltet, drum herum eine Aureole getrockneten Blutes. Ihr rotes Haar teilweise schwarz durch Blutklumpen.
 Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten und sich zum Sterben hingelegt.
 Die Leute von der Spurensicherung sind inzwischen gekommen und haben ihre Arbeit erledigt. Der ermittelnde Beamte nickt mir zu. »Hallo Kollege Hubertus, das ist aber nicht Ihr Revier.«
 »Ich weiß, aber ich kenne die Familie. Gibt es einen Abschiedsbrief?«
 Mein Gegenüber schüttelt den Kopf. »Wir haben nichts gefunden.«
 Ich trete zur Seite, während Männer von der Pathologie die Leiche in die Transportkiste legen. Von den anderen unbemerkt fällt ein Stück Papier herunter, das in ihren gefalteten Händen verborgen war.
 Ich hebe es auf: Eine Momentaufnahme: Sieben Jugendliche in Partylaune. Geronnenes Blut löscht die Gesichter der lachenden Menschen aus. Nur zwei Personen stechen deutlich hervor: Frederike Zierrat mit schüchternem Lächeln und Betty Wolf in Siegerpose.
  
   Kapitel 28 
 »Erde an Kathy.« Ich zuckte zusammen, als Ruths Stimme mich in die Gegenwart zurückholte. »Ich hoffe, die Nachricht war nichts Schlimmes. Du bist ja ganz blass.«
 Ich wich ihrem besorgten Blick aus, indem ich auf meinem Cellphone herumtippte, um den Bildschirm zu sperren. Meine Kehle fühlte sich trocken an. Ich atmete einmal tief durch, um mich zu erden, und sah Mikes Tante dann lächelnd an. »Ging so. War aber eher unerwartet und deshalb bin ich grad ein wenig ins Grübeln geraten. Wann ist denn das Essen so weit? Ich hab einen Riesenhunger.« Stimmte zwar nicht, denn mir war der Appetit vergangen.
 Hannas »Sorry, aber subtil ist schwierig in meinem Zustand«, ignorierte ich.
 Mike und Ruth lachten.
 »Hab ich was Komisches gesagt?«
 Ruth nickte. »Irgendwie schon, denn ich hab dir gerade mitgeteilt, dass das Essen fertig ist und gefragt, ob du Wein dazu möchtest. Du warst gedanklich ganz schön weit weg.«
 Wenn sie wüsste, wie weit. Mir war immer noch ganz flau im Magen. Visionen, die durch Bilder ausgelöst wurden, kannte ich inzwischen zur Genüge und kam in der Regel gut mit ihnen zurecht. Aber diesmal ... Ich unterdrückte ein Schaudern. Die Person, durch deren Augen ich diese Vision erlebt hatte, war Matthias Hubertus. Der Mann, der das Leben meiner Mutter, Großmutter und fast auch meins auf dem Gewissen hatte.
 »Bitte ein großes Glas.« Normalerweise trank ich keinen Alkohol. Ich vertrug ihn nicht gut nach der Zeit mit den ganzen Medikamenten, die ich über die letzten Jahre eingenommen hatte. Aber nun musste ich mich echt zusammenreißen, das Glas Wein, das mir Mike einschenkte, nicht auf einen Zug auszutrinken.
 »Ich hab doch gesagt, es tut mir leid, aber Tessy braucht dringend Hilfe.« Ich ignorierte Hanna.
 Kater setzte sich auf meinen Schoß und sofort breitete sich Ruhe in meinem Inneren aus. Der Tumult, den die Erkenntnis ausgelöst hatte, dass ich kurz in die Gedanken meines größten Albtraums eingetaucht war, ebbte ab. Sogar mein Appetit kam wieder, als Ruth den Salat verteilte.
 »Heute essen wir ganz gepflegt vier Gänge. Mike hat sich übertroffen. Kathy, du solltest wirklich öfters vorbeikommen.«
 Ich lächelte Mike kokett an. »Wenn er mich einlädt, komm ich gerne. Ich habs nicht so mit der Kochkunst.«
 »Das ist noch geschönt ausgedrückt«, meinte er lächelnd.
 »Wart du nur, bis ich hier raus komme. Das wirst du büßen«, drohte ich.
 Er legte den Kopf schief. »Wie? Backst du einen Sandkuchen?«
 »Wer weiß. Vielleicht versuche ich mich an Hefegebäck.«
 »Gnade! Ich bin schon brav.«
 Nach dem Salat servierte Mike eine Minestrone und danach tischte er Spaghetti auf, mit einer leckeren Sahne-Lachssoße.
 »Mein Bruder muss dich wirklich mögen, er hat sogar einen speziellen Nachtisch gemacht.«
 Ich ignorierte Hanna weiter. Sie sollte nicht auf den Gedanken kommen, dass ich ihr so schnell verzeihen würde. Es war wichtig, Geistern die Grenzen aufzuzeigen.
 »Wer möchte nachher zum Dessert noch einen Espresso?«, fragte Mike, als wir alle drei pappsatt am Tisch saßen. Es war inzwischen Nacht geworden. See und Garten hüllten sich in Dunkelheit.
  
 Begierig hob ich meine Hand und ließ sie dann zögernd wieder fallen. »Das heißt, wenn ...«
 Mike schüttelte lächelnd den Kopf. »Keine Angst. Es gibt echten Espresso mit echtem Koffein. Kein Hildegard-Dinkel-Ersatzgebräu.«
 »Dann bitte einen Doppelten.«
 »Zur Feier des Tages nehm ich auch einen«, meldete sich Ruth.
 Mike deutete eine Verbeugung an. »Wie die Damen befehlen. Mögen Sie doch bitte schon einmal vorgehen ins Wohnzimmer. Dort werde ich in Kürze Dessert und Getränke servieren.«
 Ich folgte Ruth. Es roch nach Tannengrün und Rauch. Gegenüber der Eingangstür war die Außenwand weitestgehend entfernt und ein großer Wintergarten angebaut worden. Dort, wo Wohnbereich in Wintergarten überging, befand sich ein halbrunder Kamin. Hinter der Glasscheibe flackerten Flammen und ab und an hörte man ein Knacken und Knistern, wenn die Flammen einen besonders harzigen Teil erreichten.
 Ich blieb stehen und ließ den Raum auf mich wirken. »Das ist total genial.«
 »Finde ich auch«, stimmte Ruth zu. »Es ist egal, ob du im Wintergarten sitzt oder im Wohnbereich hier, du kannst immer dem Feuer zusehen. Komm, Mike hat im Dschungel gedeckt. Da sitzen wir wie in einem Straßencafé unter Palmen.«
 Wir hatten in den Korbstühlen Platz genommen, als Mike hinzukam. Er trug ein Tablett, auf dem unsere Espressi standen, hinter ihm kamen mit hocherhobenen Schwänzen Kater und die hauseigene Katze, eine schöne dreifarbige.
 Ich musste schmunzeln. »Erinnert ein wenig an eine königliche Prozession.«
 »Dann bin ich König Salomon in all seiner Herrlichkeit und du die Königin von Saba. Bitte sehr, meine Königin und Frau Königinmutter.« Mike kredenzte uns mit übertriebener Miene unsere Getränke und deutete auf den Nachtisch, der schon bereitstand. »Wer möchte noch ein wenig Panna cotta? Mit Himbeersauce.«
 Ich runzelte die Stirn. »Schaut aus wie Pudding.«
 Mike schnaufte empört. »Banause.«
 Ruth mischte sich ein. »Im Prinzip hast du ja nicht ganz unrecht, Kathy. Aber probier mal. Es ist wirklich himmlisch.«
 Kurz darauf saßen wir zu dritt da, während ich meine vierte Portion Nachtisch in mich reinschaufelte. »Das war jetzt wirklich gut.« Bedauernd schob ich die leere Schale von mir. »Bist du sicher, dass du nicht lieber ein Restaurant aufmachen wolltest? Ich würde mich finanziell sofort beteiligen. Und dann als Dauergast dort einen Tisch reservieren.«
 Mike legte den Kopf schief. »Wäre 'ne Überlegung wert, falls das mit dem anderen Geschäft nicht funktioniert. Meinst du, der Dr. Mühlgruber rückt die Kohle raus?«
 »Er benimmt sich, oder er fliegt.« Ich setzte mich aufrecht hin. Mike hatte mir vor einer Weile geholfen, alle Unterlagen in Bezug auf mein Erbe aus der Rechtsanwaltskanzlei Mühlgruber zu holen. Dr. Mühlgrubers Verwaltung konnte als fragwürdig eingestuft werden. Er hatte mir zunächst verschwiegen, dass ich mehrere Immobilien neben Großmutters Haus geerbt hatte und durch die Mieteinnahmen sich ein beträchtliches Vermögen angehäuft hatte. Nicht, dass er Geld für sich persönlich abgezweigt hatte, aber er war mit meinem Geld als Kulturmäzen aufgetreten. Nichts gegen Kultur, aber ich wollte schon wissen, wo mein Geld landete. Eigentlich hätte ich ihn gerne gefeuert, aber Großmutter hatte gemeint, er sei gar nicht so übel, wenn man ihm auf die Finger schaue.
 Ruth runzelte die Stirn. »Mühlgruber? Gibt es da was, was ich wissen sollte? Meine Agentur hat mir gerade einen Job vermittelt, der gutbezahlt ist. Der Auftraggeber ist eine Kanzlei Mühlgruber.«
 Ich winkte ab. »Keine Angst, ich behalte ihn im Auge.«
 Mike fixierte seine Tante. »Auftrag?«
 Mir kam es so vor, als würde Ruth seinem Blick ausweichen. »Da reden wir später drüber. Aber jetzt denke ich, wird es Zeit, dass du Kathy heimfährst. Oder möchtest du bleiben? Ich kann gerne das Gästezimmer für dich herrichten.«
 Ich blinzelte. War das ein Rauswurf? Ein Blick auf die Standuhr, die sich zwischen den Grünpflanzen versteckte, zeigte, dass es schon spät war.
 »Ich würde gerne bleiben, aber ich hab nichts dabei und meine Medis sind auch bei mir daheim. Ein andermal gerne.«
  
   Kapitel 29 
 Vater stattet mir einen seiner Besuche ab.
 Da steht er, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Blick durch die Veranda-Fenster zum See gerichtet.
 Wie immer, wenn er mich besucht, vermeidet er es, mich direkt anzuschauen. Entweder starrt er nach draußen in den Park oder seine Augen wandern von einem Objekt in meinem Zimmer zum anderen. So als würde er jeden Gegenstand auf seinen Marktwert einschätzen. Da ich keinen Marktwert mehr habe, gönnt er mir auch keinen Blick.
 Schließlich geht er zum Flügel. Ein Steinway.
 Vater hat mir einmal erzählt, dass meine Mutter darauf gespielt hat. Aber daran kann ich mich nicht erinnern. Mutter ist in meinem Gedächtnis eine große weiße Fläche. Ob es sie je gegeben hat? Jedenfalls habe ich, soweit ich weiß, nie ein Foto von ihr gesehen.
 Vater nimmt einen der Bilderrahmen in die Hand. Sterlingsilber. Auf dem Bild bin ich im Abendkleid zu sehen. Weiß. Mein Begleiter im Frack. Das war kurz vor dem Abi. Einer dieser Opernball-Variationen für Debütantinnen.
 Ich weiß noch, wie die Mädels geguckt haben, als ich ihnen die Fotos zeigte von mir beim Cotillon.
 Vater war auf Geschäftsreise. Frau Gutman ist einkaufen gefahren. Kichernd schleichen wir in mein Zimmer. Vater sieht es nicht gern, wenn ich die Blagen vom Dorf einlade. Aber mit wem soll ich mich denn sonst unterhalten? Außerdem sind die alle cool. Die wissen, was sie wollen, haben ihre eigene Meinung und lassen mich mitmachen. Natürlich mag ich Hanna am liebsten, aber die ist heute nicht dabei. Sie muss zu Hause mithelfen.
 Maria und Evelyn haben sich auf dem Sofa zusammengekuschelt und blättern durch das Fotoalbum, das jede Debütantin nach dem Ball überreicht bekommen hat. Lauter Bilder, wo ich mit Promis abgelichtet wurde. Eines dieser Magazine hat dann auch was geschrieben von: Die Tochter von Multimilliardär Walther Zierrat debütiert in der Gesellschaft. Viele Junggesellen umschwärmten die junge Erbin auf dem Fest.
 »Tessy, das ist ein super Kleid. Da schaust du aus wie eine Prinzessin. So richtig hübsch«, lobt Maria mich.
 Das Ballkleid ist wie aus einem der Disneyfilme, die ich sonntags immer gucken durfte, wenn ich brav war. Manchmal, wenn ich mich besonders grau-mausig fühle, dann ziehe ich das Kleid an und stelle mich vor den Spiegel. Dann kann ich mir für einen kurzen Moment vorstellen, dass ich tatsächlich eine Prinzessin bin und es für mich einen Ritter in strahlender Rüstung gibt.
 »Uii schau mal«, kichert Evelyn. »Ist das nicht der Schauspieler aus der GZSZ? Hast du mit dem getanzt? Ist der in echt auch so süß wie im Film?«
 Ich kenne die Serie gar nicht. Eigentlich standen der Schauspieler und ich nur zufällig nebeneinander in einer Gruppe von Leuten. Als der Fotograf kam, legte der Schauspieler kurz seinen Arm um mich, lächelte in die Kamera und wandte sich anschließend wieder den anderen Leuten zu.
 »Ganz nett, aber nicht so toll wie Richard«, antworte ich und fühle, wie meine Wangen rot werden.
 Maria kichert. »Lass das nicht die Betty hören, die wird sonst noch eifersüchtig.«
  
 Ich blicke unsicher zum begehbaren Wandschrank, aus dem Betty mit dem besagten Ballkleid heraustritt. Sie ist so cool. Ich bin froh, dass ich ihre Freundin sein darf. Ohne sie dürfte ich nicht in der Clique sein. Sie und Richard lassen mich mitmachen. Hanna schaut immer so komisch, wenn ich von Betty schwärme. Ich glaube, sie ist ein wenig eifersüchtig. Betty ist temperamentvoll, ich weiß nie so genau, was ihr als Nächstes einfällt. Aber das macht sie nur noch attraktiver. Die Jungs und auch ältere Männer fahren total auf sie ab. Ihr rotes Haar und die grünen Augen bilden einen tollen Kontrast zu ihrer hellen Haut. Ich hab schon einige Porträtfotos von ihr gemacht. Sie will Fotomodell werden, hat sie mir verraten, und ich helfe ihr, ein Portfolio zusammenzustellen.
 »Ist das das Kleid, welches du getragen hast?«, fragt sie.
 Ich nicke. Mein Herz schlägt schneller.
 »Gibt es dazu passende Schuhe?«
 »Ja, warte, ich hole sie.« Ich muss ein bisschen suchen, bevor ich die Schuhe finde. Es ist komisch, Frau Gutman hat die sicherlich ordentlich in den Schuhschrank gestellt. Aber da sind sie nicht.
 Von draußen höre ich, wie Marias und Evelyns Gekicher lauter wird. Es klingt schon fast wie Hühnergackern. Während ich die Schuhe suche, frage ich mich, welches Bild in dem Fotoalbum zu solcher Erheiterung geführt hat. Endlich finde ich die Schuhe. Komisch, dass sie im Fach mit meinen T-Shirts liegen. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie dorthin getan zu haben.
 »Hier sind die Schuhe«, sage ich, als ich wieder in mein Zimmer trete. Abrupt hört das Gekicher auf und mir hat es eh die Sprache verschlagen. Da steht Betty in meinem Ballkleid. Ihre langen Haare bilden einen starken Kontrast zu dem Beige des Kleides. Fast wie Blut oder rote Flammen. So stelle ich mir die Eiskönigin vor.
 »Na, was meinst du?« Betty tritt vor, nimmt sich die Schuhe und will sie anziehen. Aber die passen nicht. Wir haben zwar die gleiche Kleidergröße, aber meine Füße sind deutlich kleiner.
 »Du bist wunderschön.« Ich muss schlucken, sie macht das ja nicht mit Absicht, aber ich fühle, dass ich mein Prinzessinenkleid nie wieder anziehen werde.
 »Neid ist kein schöner Wegbegleiter«, würde Frau Gutman sagen. Ich schäme mich für den gehässigen Gedanken, dass wenigstens meine Füße zierlicher sind als Bettys. Ich greife nach meiner Kamera. »Komm, wir machen ein paar Fotos.«
 Wir schleichen uns ins Wohnzimmer. Das Setting dort auf der Veranda mit dem Park und dem See im Hintergrund bildet den perfekten Hintergrund für die Fotosession.
 Betty ist das perfekte Fotomodell. Sie weiß, wie sie sich in Positur stellen muss, die Kamera liebt sie.
 »Schade, dass ich kein Sektglas habe. Dann könnte ich dem Publikum zuprosten, wie du auf dem Bild in deinem Album mit dem Filmstar«, sagt sie, als wir mit den Fotos fertig sind. Sie lehnt am Flügel meiner Mutter. Ich bewundere die starken Farbkontraste, den schwarzen glänzenden Flügel, das helle Kleid und die roten Haare. So weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarz wie Ebenholz. Betty ist eben eine wirkliche Prinzessin, ich halt doch nur die Comtesse.
 »Warte«, sage ich und eile in die Küche. Dort organisiere ich ein Sektglas mit etwas gelber Limo drin.
 Ich schieße noch einige Bilder, wie die wunderschöne Eisprinzessin ihren Untertanen huldvoll zuprostet.
 »Sollen wir wieder nach oben gehen?«, schlage ich vor. Kurz schaue ich auf die Kaminuhr. Frau Gutman wird bald vom Einkaufen zurück sein, und wenn ich auch durchgesetzt habe, dass ich Gäste in mein eigenes Zimmer und die Küche einladen darf, so hat sie sehr strenge Auffassungen in Bezug auf Fremde im restlichen Bereich des Hauses.
  
 Betty ist mein Blick auf die Uhr nicht entgangen. Während Maria und Evelyn sich schon auf dem Weg zur Tür befinden, bleibt sie am Flügel gelehnt stehen und meint: »Hast du schon genug von uns Proletariern? Ist die Audienz bei der gnädigen Frau Comtesse schon beendet? Oder hast du Angst, dass dein Papi bald auftaucht und das Töchterlein maßregelt?«
 Mein Magen verkrampft sich. Ich mag es nicht, wenn Betty in diese Stimmung gerät. Ich weiß nie, wie ich damit umgehen soll. »Nein. Du weißt doch, wie froh ich bin, dass ihr meine Freunde seid. Aber ich dachte, wir wollten die Fotos oben am Computer noch anschauen, damit du aussuchen kannst, welche du behalten möchtest. Außerdem kommt Hanna bald.« Warum ich das mit Hanna erwähne, weiß ich nicht genau. Aber der Gedanke an Hanna gibt mir Sicherheit.
 Betty scheint kurz zu überlegen, dann ist sie wieder guter Laune. »Hast ja recht. Komm gehen wir, ich will die Bilder noch anschauen.« Im Weggehen will sie das Glas auf den Flügel stellen. Innerlich verziehe ich das Gesicht, weil ich befürchte, es könnte Flecken auf dem Lack geben, aber das ist mein kleinstes Problem. Irgendwie verfehlt das Sektglas mit der klebrigen Limo den Flügel und die Limonade breitet sich über mein Ballkleid wie ein großer Urinfleck.
  
   Kapitel 30 
 Auf der Rückfahrt schwiegen wir beide zunächst. Ich war müde und starrte einfach aus dem Fenster in die Dunkelheit. Ich hatte meine Stirn an das Fenster gelehnt. Ab und an sah ich Mikes Gesicht, das sich verschwommen im Glas spiegelte. Nach einer Weile setzte ich mich gerade hin und meinte: »So wie du das Lenkrad umklammerst, befürchte ich, reißt du es bald aus der Verankerung. Hab ich was angestellt?«
 Mikes Lippen zogen sich zusammen, dann lächelte er unwillkürlich und warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Sorry, ich hab grad über den Auftrag nachgedacht, den meine Tante da wohl angenommen hat.«
 »Magst du es nicht, wenn sie einen Job annimmt?«
 »Doch schon, aber in dem Fall hab ich so meine Befürchtungen. Und wenn ich recht habe, dann kann das ganz schön Ärger geben im Dorf.«
 »Warum?«
 Mike holte tief Luft. »Wir hatten einen Nachbarn. Der war sehr, sagen wir mal, gewöhnungsbedürftig. Meine Tante hat da vor einem Jahr 'ne Weile einen Pflegeauftrag übernommen. Gut bezahlt und eigentlich ganz angenehm, dachten wir, wegen der Nähe zum Seehof. Aber es gab dann Auseinandersetzungen über die Art und Weise der Behandlung. Vor allem die Haushälterin hat da intrigiert. Ruth hat schließlich gekündigt, obwohl es ihr sehr leid tat um den Pflegefall. Seitdem hat der Nachbar uns, wo er nur konnte, Steine in den Weg gelegt. Also mehr als zuvor. Und jetzt ruft der Mühlgruber an. Und du weißt ja, was von dem zu halten ist. Ich befürchte, Ruth lässt sich breitschlagen und übernimmt dort wieder die Pflege, obwohl die Haushälterin immer noch ihr Zepter schwingt.«
 »Soweit verstehe ich deine Bedenken. Aber warum soll das für Ärger im Dorf sorgen?«
 Mike verzog das Gesicht, als hätte er starke Zahnschmerzen. »Alles, was mit der Villa am See zusammenhängt, ist den Dörflern ein rotes Tuch. Der alte Zierrat hat über die letzten Jahre so eine Art Guerillakrieg gegen die Dörfler geführt. Und auch wenn er jetzt tot ist, da ist noch viel böses Blut. Aber das soll jetzt nicht unser Problem sein.«
 Mike bog in die schmale Straße ein, die zu meinem Haus führte. Er hielt vor meiner Haustür und eine Weile saßen wir noch schweigend nebeneinander. Jeder in seine eigenen Gedanken verstrickt.
 Dann drehte er sich zu mir um und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich glaube, wir sollten jetzt aussteigen, bevor noch jemand kommt. Es war sehr schön heute mit dir.«
 Ich grinste ihn an. »Fand ich auch. Außer dem Spezialkaffee deiner Tante. Sollten wir bald wiederholen. Magst du morgen vorbeikommen?«
 »Wollen schon, aber können nein. Ich hab einen Auftrag. Nichts Großartiges, aber da will ich morgen den Kunden besuchen und danach sollte ich einen Kostenvoranschlag erstellen und Vorschläge unterbreiten. Aber wir können auf alle Fälle telefonieren.«
 Ich nickte. »Auch recht. Dann richte ich mich soweit mal in meinem Heim wieder ein und erstelle Listen, was ich noch brauche. Ich ruf dich morgen an, wenn ich ausgeschlafen habe.«
 Mike half mir aus dem Wagen und wartete, bis ich aufgeschlossen hatte. Ich stand noch an der Tür, bis er mit dem Auto um die Ecke bog.
  
   Kapitel 31 
 »Es ist sehr großzügig von Ihnen, Ihrer Tochter den schönsten Raum im Haus einzurichten«, meinte die rothaarige Krankenschwester Ende zwanzig, die immer stark geschminkt war und deren lange rote Fingernägel öfters mal Kratzer auf meiner Haut hinterließen. »Es muss wunderbar sein, wenn man so einen fürsorglichen Vater hat.«
 Nutzte ihr auch nichts. Wie alle anderen vor und nach ihr wurde ihr Vertrag nach drei Monaten nicht verlängert. Was für mich ein Glück war, denn während ihrer Pflege holte ich mir einen sehr schmerzhaften Dekubitus.
 Ruth ist anders. Eigentlich wundert es mich, dass Vater sie eingestellt hat. Schließlich sah er meine Freundschaft mit Hanna nicht gerne und hat mit Ruth im Zwist gelegen wegen des Wegerechts.
 Ruth redet mit mir, erzählt mir von Mike und Hanna. Ich wünschte mir so sehr, dass Vater Besuche zuließe. Ruth meint auch, wir sollten öfters Spaziergänge machen. »Wozu in einem so wunderschönen Haus mit Park leben, wenn man den Park nicht nutzt?«, hält sie den Einwänden von Frau Gutman entgegen.
 »Ich weiß echt nicht, was Sie sich da herausnehmen«, hat die Gutman gemosert. »Wieso muss hier Musik spielen? Und diese Duftlampen? Stinkt doch grässlich. Das Mädchen hat doch eh nichts davon. Sie wollen mir nur mehr Umstände machen.«
 Ruth hat die Hände in die Hüften gestemmt und die Gutman von oben bis unten gemustert. »Soweit ich informiert bin, wurde ich eingestellt, um für Frederikes Wohlergehen zu sorgen. Herr Zierrat hat der Agentur extra gesagt: Alles, was in irgendeiner Form hilfreich ist. Sie, Frau Gutman, sind die Haushälterin und werden doch ihrem Chef nicht gegenarbeiten wollen. Wenn Sie im Zweifel sind, dann können wir ihn ja gerne kontaktieren. Er wird sich sicher freuen, wenn wir ihn aus dem Bett klingeln. Soweit ich weiß, ist in Japan gerade drei Uhr morgens.«
 Die Gutman hat einen Rückzieher gemacht, aber mir ist jetzt auch klar, warum Ruth hier sein darf. Vater weiß nicht, dass sie da ist, er weiß nur, dass die Agentur eine Neue geschickt hat.
  
 * * *
  
 Ruth hat mich mit zum See genommen. Da, wo alles anfing. Ich bin mir unsicher, ob ich das gut finde, aber ich habe in dieser Sache kein Mitspracherecht. Das ist schon lange so. Eigentlich mein ganzes Leben. Im Großen und Ganzen hat Vater immer bestimmt, wo es langgehen würde. Und er hat wohl recht gehabt. Das einzige Mal, als ich mich seinen Wünschen widersetzte, endete es in einem Desaster. Für mich und meine Freunde.
 Heute jedenfalls hat sie gemeint: »Das Wetter ist so schön. Da gehen wir mal Richtung See. Schauen, wie weit wir kommen. Was hältst du davon?«
 Gar nichts, will ich sagen und dabei heftig den Kopf schütteln. Herausgekommen ist allerdings nur ein leichter Tremor mit Gänsehaut am ganzen Körper.
 »So schlimm ist das nicht. Schau, wir waren ja schon ein paarmal draußen im Park und es hat dir doch bis jetzt Spaß gemacht«, redet sie mir gut zu.
 Bis jetzt. Aber ich verstehe schon, warum sie das heute macht. Erstens sind ihre drei Monate fast um. Was bedeutet, sie muss gehen. Ruth schiebt meinen Rollstuhl über den großen Kiesweg Richtung See. Mein Puls und meine Atmung werden schneller, aber sie ignoriert das und erzählt irgendwas von einem Bekannten, der Bienen züchtet. Dann singt sie: »Summ, summ, summ. Bienchen summ herum.«
 Das ist albern, will ich ihr sagen.
 »Ich weiß, das ist albern«, nimmt sie meine Gedanken auf. »Aber schau. Hier ist es doch auch schön und ich verspreche dir, ich schieb dich nicht zu nahe ans Ufer.«
 Eine Weile stehen wir da gemeinsam am See, ich spüre die Sonne auf meiner Haut und ein wenig Wind. Ruth hat sich eine Thermoskanne mit Tee mitgebracht und gießt sich etwas ein. Sie hält mir den Becher unter die Nase. »Earl Grey. Riecht gut. Soll ich dir ein bisschen abgeben?«
 »Was zum Teufel machen Sie da? Wer hat Ihnen überhaupt erlaubt, hierher zu kommen?« Vater steht plötzlich vor uns. Sein Gesicht ist knallrot angelaufen, er hat die Fäuste geballt.
 Ruth ist ein wenig blass um die Nase, lässt sich aber sonst nicht anmerken, dass sie sich erschreckt hat. »Guten Tag, Herr Zierrat. Die Agentur hat mich geschickt, als die letzte Pflegekraft gegangen ist. Wenn ich es richtig verstanden habe, gab es da gewisse Probleme mit Ihrer Haushälterin. Außer mir war zu dem Zeitpunkt gerade niemand frei. Und da ich Frederike sehr mag ...«
 »Ich Sie aber nicht. Verlassen Sie sofort mein Grundstück!«
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 Als ich die Haustür hinter mir zusperrte, sah ich ein Licht an meinem Telefon blinken. Da hatte wohl jemand auf den Anrufbeantworter gesprochen. 
 Ich nahm den das Telefon mit und ging zuerst in die Küche, um den Kessel anzumachen, denn ich wollte mir noch etwas heiße Schokolade machen, die ich dann mit nach oben nehmen würde. Ich fröstelte.
 »Das ist nur Jorg. Wahrscheinlich will er sich bei dir einschleimen.« Hanna stand plötzlich hinter mir, als ich den Knopf drückte, um den AB abzuhören. 
 »Hanna, wenn ich mich recht erinnere, hatten wir das Thema schon mal angesprochen. Ich finde, du kannst nicht einfach so auftauchen, wann es dir grad in den Kram passt.«
 »Zick nicht so rum. Du hast mir versprochen, dass wir die Bilder aus meiner Kamera entwickeln. Das ist wichtiger, als so ein blöder Anruf.«
 »Es ist Samstag Nacht kurz vor elf Uhr. Morgen ist Sonntag. Erklär mir mal, wie ich an die Chemikalien kommen soll, die ich benötige? Das muss ich alles erst recherchieren.«
 »Hab dir doch gesagt, ich helf dir. Und die Chemikalien kriegste über die Apotheke.«
 »Hanna. Morgen haben die Apotheken zu. Wir sind nicht in den Staaten, wo die Läden 24/7 geöffnet sind.«
 »Aber die Martins Apotheke hat Notdienst und wenn du da jetzt hingehst ...«
 Einhaltgebietend hob ich die Hand. »Stop! Notdienst heißt, wenn ich hohes Fieber habe, dann kann ich mir dort ein wichtiges Medikament holen. Sicherlich heißt das nicht, dass ich kurz vor Mitternacht dort klingle und irgendwelche Chemikalien bestellen kann. Du wirst dich bis Montag gedulden müssen, dann kümmer ich mich drum. Bis dahin hab ich noch andere Baustellen. «
 »Gut, dann hör halt das blöde Telefon ab. Lass dich von Jorg einwickeln. Mir doch egal. Aber Tessy läuft die Zeit davon.« Hanna verschwand so plötzlich, wie sie aufgetaucht war. 
 Ich zuckte mit den Schultern, dann bereitete ich meine heiße Schokolade, während ich den AB abhörte. Es war tatsächlich Jorg, der sich dafür entschuldigte, dass er so plötzlich verschwunden war. »Dieser Silver hat mir Angst eingeflößt. Könnten wir uns nicht erst mal so unterhalten, ohne gleich den Schamanen mit einzubinden? Meld dich bei mir.«
 Während ich die mit meinem Treppenlift nach oben fuhr und mich dann bettfertig machte, überlegte ich mir, was genau ich von Jorgs Nachricht halten sollte. Während ich meinen Gute Nacht Trunk Schluck für Schluck genoss, legte ich mir eine Strategie zurecht. Zunächst schickte ich Silver eine Nachricht, wir schrieben eine Weile hin und her. Und dann, bevor ich das Licht ausmachte, lud ich Jorg zum Frühstück in eines der Cafés ein. 
 Der Sonntag würde sicherlich sehr spannend werden. 
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 »Wir werden singen.« Eine fremde Stimme, leicht rau, sagt das, während die Trommel einen Puls schlägt. Oder ist es mein Herz? Ich sitze in einer tącheeʼ, die bidaʼ der Schwitzhütte ist offen. Mir ist nicht ganz klar, ob die Decken, die den Ausgang normalerweise verschließen, gerade geöffnet wurden oder noch nicht geschlossen sind. Während die Trommel weiter den Herzschlag vorgibt, fordert mich dieselbe raue Stimme auf: »Komm, Tochter, folge mir!«
 Ich krieche umständlich nach draußen, geradewegs in den Sonnenaufgang hinein. Vor mir die dunkle Silhouette eines Hundes – oder? Plötzlich richtet sich das Tier auf und seine Gestalt verschwimmt. Ein Mann steht vor mir. Zunächst denke ich, es könnte Jorg sein. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, da er direkt vor der aufgehenden Sonne steht. Aber Jorg in hellbrauner Fellkleidung? Irgendwie passt das nicht. Der Mann lacht heiser und tritt zur Seite, damit ich ihn besser erkennen kann. Seine Gesichtszüge haben etwas Scharfes, nicht wirklich Freundliches. Mir fallen seine Augen auf: bernsteinfarben. Er grinst mich an mit seltsam spitzen Zähnen und nickt Kater zu, der plötzlich neben mir sitzt, so groß, dass ich meine Hand auf seinen Schädel legen kann, wo ich sein Schnurren fühlen kann. Oder ist es ein warnendes Knurren?
 Der Mann hebt seine Hand in einer beschwichtigenden Geste. »Reg dich ab, Pussy Cat. Ich will ihr nichts tun. Der Puma ist König der Berge. Der Kojote ist König der List. Wir müssen reden.«
 »Wozu?«, frage ich. Inzwischen ist mir klar, dass ich träume, denn ich stehe aufrecht da, ohne Schmerzen.
 »Ich nehme an, du weißt inzwischen, wer ich bin?«
 »Áłtsé hashké, der Trickster.«
 »Ich bevorzuge Lehrer.«
 »Hm.«
 »Das klingt nicht sehr respektvoll. Vielleicht sollte ich dir eine Lehre erteilen.«
 Kater steht auf und faucht Kojote an.
 »Schon gut. War ja nur ein Witz. Trotzdem, gídíką, erklär deinem Mädchen mal, dass sie gegenüber mythologischen Figuren ruhig etwas mehr Respekt zeigen kann.«
 »Respekt muss verdient sein.« Mir fällt ein, was Silver mir über den Trickster erzählt hat. Man sollte ihm nicht trauen, denn er ist unberechenbar und chaotisch, aber eigentlich nicht bösartig. Solange ich also auf der Hut bleibe, sollte alles gut sein, und zur Not wird Kater mich beschützen.
 »Also, Lehrer. Was willst du?«
 »Dir was zeigen. Folge mir.« Plötzlich steht ein großer Kojote vor mir. Er dreht sich um und läuft Richtung aufgehende Sonne. Mit meiner Hand auf Katers Schulter folge ich ihm. Der Boden unter meinen schuhlosen Füßen fühlt sich warm an, sandig. Ich schaue mich um. Sind das Kängurus, die da hüpfen? Ich blinzle. Hat Kojote gerade die Farbe gewechselt? Vorhin war er braun-rötlich, seine Ohren lang, fast wie bei einem Karnickel. Jetzt scheint er mir fast etwas gedrungener, goldfarben, die Ohren eher hundeähnlich.
 »When in Rome ...« Höre ich Kojote lachen. »Tochter, ich pass mich nur der Gegend an.«
 Plötzlich sind wir an einem See. Dort sitzt ein Mädchen an einem Lagerfeuer und kocht Tee. Ihr gegenüber erkenne ich Hubertus.
 Schnell schlage ich mich in die Büsche. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Kater faucht.
 »He!«, schimpft der Trickster. »Friss mich nicht gleich. Dein Mädchen muss sich die Dinge genau ansehen, es ist nicht immer alles schwarz-weiß.«
 Ich stolpere im Gebüsch und als ich mich wieder aufrichte, stehe ich auf dem Deck eines Wikingerschiffes. Ein junger Mann mit einem Kopfverband sitzt da auf einer Ruderbank, während Hubertus am Steuerruder das Schiff durch die wütende See führt.
 Donner und Blitz blenden mich kurz und ich stehe an einer Landstraße, wo ein anderer junger Mann mit einer Flasche Schnaps Schlangenlinien läuft. Warum trägt er einen dieser knallgelben Regenmäntel? Bevor ich die Frage ganz formulieren kann, kommt ein Auto mit Hubertus am Steuer vorbei, hält kurz an und lässt ihn einsteigen. Wo vorher noch der Junge stand, steht jetzt ein Eimer mit Wasser, aus dem Kojote trinkt. »Es ist nicht immer alles, wie es scheint«, bellt er.
 Ich springe zur Seite, weil ich hinter mir die Bremsen eines Autos quietschen höre. Mein Herz schlägt wie wild und ich fühle, wie ich am Boden entlang geschleift werde.
 Kojotes Bellen löst sich in heiseres Lachen auf, während ich mich auf dem Fußboden wiederfinde. Meine Bettdecke hat sich um mich gewickelt und ich bin aus dem Bett gefallen. Draußen ist es Tag.
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 Ich hatte nicht nur meinen Laptop mit ins Café genommen, sondern auch meinen Zeichenblock. Früher hatte ich gerne Bleistiftsketche angefertigt, aber irgendwie war das alles eingeschlafen nach dem Unfall.
 Als ich die letzten Monate in der Reha war, fing ich wieder an, mich mit dem Metier zu beschäftigen. Inzwischen war ich wieder recht gut mit meinen Bleistiftskizzen.
 Ich hatte gleich nach dem Aufwachen zu meinem Block gegriffen und die verschiedenen Traumsequenzen so gut ich konnte aufgezeichnet.
 Jetzt allerdings, während ich auf Jorg wartete, hatte ich mich mit Blumen und Pflanzen beschäftigt und nebenher ein wenig im Internet recherchiert. Das Ergebnis gab mir zu denken.
 »Entschuldige, dass ich mich verspätet habe. Wartest du schon lange?« Jorg rutschte in den Stuhl mir gegenüber. Er war wieder in seine üblichen schwarzen Klamotten gekleidet. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten und sein zu einem Dutt gebundenes Haar sah glanzlos und ungepflegt aus.
 »Noch nicht lange«, sagte ich. Er musste ja nicht wissen, dass ich die letzten drei Stunden schon hier verbracht hatte. Da mir noch einige Möbel fehlten, hatte ich es mir hier gemütlich gemacht.
 Wir gaben unsere Bestellung auf und saßen eine Weile schweigend da. Als die Kellnerin unseren Brunch gebracht hatte, fragte ich: »Und wie geht es dir jetzt so?«
 Jorg zuckte mit den Schultern. »Nicht so sonderlich. Als dein Medizinmann und du den Bann aufgehoben haben, gab es so eine Art Backlash. Seitdem schlafe ich nicht sonderlich gut und träume schlecht. Ich finde das recht unfair. Schließlich habe ich nichts Unrechtes getan.«
 »Den Geist meiner Großmutter, die dir zu ihren Lebzeiten so geholfen hat, einfach in einen Holzverschlag zu verbannen, war also nichts Unrechtes?« Ich schüttelte den Kopf, verwundert über die Selbsttäuschung, die Jorg so gekonnt ausführte. »Dass mich das beinahe das Leben gekostet hat, war auch nichts Unrechtes?« Ich starrte ihn ungläubig an.
 Jorg rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Ach komm. Ich konnte doch nicht wissen ...«
 Ich hob die Hand. »Stopp, genau hier. Darum geht es doch! Dein Handeln hat Konsequenzen. Gerade in der Spirit World kannst du nicht einfach hergehen und mir nichts, dir nichts irgendwelche Bannzauber ausführen, weil du Dinge beeinflussen willst zu deinen Gunsten. Ich habe immer noch nicht ganz verstanden, was du dir eigentlich mit dieser Aktion erhofft hattest.«
 »Geister müssen in ihre Grenzen verwiesen werden. Sie haben hier nichts zu suchen.« Jorg wiederholte seinen Glaubensspruch stur, wie ein bekannter amerikanischer Politiker.
 »Kein Wunder, dass Silver dich einen Esel genannt hat. Wobei die deutlich intelligenter sind als du«, schimpfte ich.
 »Hey!«, empörte sich Jorg. »Nur weil dein zahmer Medizinmann im Taschenbuchformat sich einbildet, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben, gibt ihm das noch lange nicht das Recht, mir vorzuschreiben, wie ich mit meiner Gabe umzugehen habe.«
 »Gib’s zu, du wolltest meine Hilfe gar nicht.«
 »Doch. Aber deine Hilfe, nicht die von einem dieser Bilderbuchschamanen. Kapierst du’s nicht? Kathy, mit deiner und meiner vereinten Kraft könnten wir wirklich viel erreichen. Mächtig werden, berühmt.«
 »Hier geht es nicht um Macht. Es geht darum, deine Kräfte positiv einzusetzen. Wenn du sie missbrauchst, wie du es in letzter Zeit getan hast, dann fällt das alles wieder auf dich zurück. Warum meinst du denn, geht es dir momentan so mies? Das hast du alles dir selber zuzuschreiben.«
 Jorg ignorierte mich und konzentrierte sich auf sein Essen.
 Ich wandte mich ebenfalls meinem Brunch zu. Vielleicht würde dieser Idiot ja mit dem Essen auch einige Happen Einsicht zu sich nehmen. Aber ich befürchtete, er hatte seine Lektion noch nicht gelernt.
 Als er mit dem Essen fertig war, schob ich ihm das Blatt Papier hin, auf dem ich vor seiner Ankunft einen Blumenstrauß gezeichnet hatte. Daneben hatte ich die Namen der einzelnen im Strauß vorhandenen Pflanzenarten geschrieben.
 »Schöner Blumenstrauß, den du mir da neulich mitgebracht hast. Wirklich tolle Komposition.« Ich beobachtete Jorg, wie er womöglich noch blasser wurde. »Roter Mohn, Basilikum, Efeu, Chrysantheme, Fingerhut, eine Tuberose, ein Zypressenzweig. Das Schleierkraut war ein wirklich netter Akzent.« Ich schüttelte den Kopf. »Jorg, ich helfe dir gerne, aber wenn du noch einmal solche Tricks anwendest und versuchst, das Ungemach, das du dir selber zuzuschreiben hast, auf mich oder jemand anderen umzulenken, dann sind wir hier und heute geschiedene Leute. Wie bist du denn auf diese Schnapsidee gekommen? Wolltest du mich an dich binden?«
 »Jetzt spinnst du aber.« Jorgs Empörung klang übertrieben. »Ich hab nur ein bisschen mit Biedermeiergebinden experimentiert. Meine Tante hatte da so ein Buch.«
 Ich nickte übertrieben langsam und teilte der Welt im Allgemeinen mit: »Er hatte da so ein Buch.«
 Ich stand auf. »Behalt die Zeichnung. Wenn du bereit bist, wirklich was zu ändern und deine Machtspielchen aufzugeben, dann meld dich. Silver und ich werden dir helfen. Und Jorg, hör auf mit Sachen rumzuspielen, von denen du absolut keine Ahnung hast.«
 Ich verließ das Café und hoffte inbrünstig, dass ich endlich zu ihm durchgedrungen war. Ansonsten bestand ihm noch eine sehr unangenehme Lehrzeit bevor.
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 Nachdem ich wieder daheim angelangt war, sah ich mich dem Problem gegenüber, dass ich keine bequeme Sitzgelegenheit im Wohnzimmer hatte. Der einzige Raum im ganzen Haus, der eingerichtet war, war mein Schlafzimmer. Dort gab es aber keinen Tisch oder Stuhl.
 Vielleicht würde ich in der Remise etwas finden. Dort war einiges gelagert. Ich schien mich vage zu erinnern, dass neben den Kartons und Omas Auto Fridolin dort auch einige Möbel verstaut waren. Vielleicht war einiges noch halbwegs tauglich für den Gebrauch, und wenn ich wenigstens einen einigermaßen brauchbaren Gartenstuhl fand, dann wäre mir zumindest für heute schon geholfen. Also durchquerte ich meinen schön gestalteten Innenhof und begab mich in die Remise.
 Wenn ich so darüber nachdachte, war dies tatsächlich das erste Mal, dass ich die Räumlichkeiten bei Tageslicht besah.
 Die Remise schloss das Grundstück nach hinten ab. Mein Garten war ein Innenhof – links und rechts begrenzt von Nachbarmauern, vorne durch Omas Haus, hinten durch die Remise zur Langen Gasse hin.
 Das teilweise aus Holz bestehende Gebäude war früher wohl ein Stall oder eine Garage gewesen. Vom Garten her konnte man es durch eine hölzerne Doppeltür betreten. Zur Gasse hin bestand die Wand fast nur aus einer riesigen Schiebetür, die bis zum ersten Stock reichte, mit einer normalen Tür seitlich eingebaut.
 Das Erdgeschoss war ein einziger großer Raum mit zementiertem Boden – zumindest vermutete ich das, denn unter all den Kartons und dem Gerümpel war kaum ein Zentimeter sichtbar. Zur Straßenseite führte eine sehr steile Treppe nach oben, die mich mehr an eine Hühnerleiter erinnerte als an eine Treppe.
 Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg dorthin und kletterte Schritt für Schritt hoch. Über das Herunterkommen würde ich mir später Sorgen machen. Wahrscheinlich auf dem Hosenboden.
 Das obere Stockwerk war wie ein riesiger, verglaster Balkon. Industrieverglasungen – stark verschmutzt, aber noch lichtdurchlässig genug, um das Erdgeschoss mit Tageslicht zu versorgen. Jemand hatte vor Urzeiten eine Art Glaskäfig hier oben aufgesetzt. Schlecht isoliert, aber zumindest hell.
 Hier oben stand kaum etwas: ein altmodischer Schreibtisch mitten im Raum, mehrere kaputte Holzstühle, ein Hutständer. Ich fragte mich, wie sie den Schreibtisch hier heraufgebracht hatten – sicher nicht über diese Hühnerleiter. Links und rechts an den Ziegelwänden der Nachbarhäuser lehnten wackelige Regale, eines davon hing schief, das andere fehlte die Hälfte der Bretter. Auf dem Boden lag ein alter Kalender mit Pin-up Girls aus den 1960ern.
 »Das wäre doch ein toller Laden.« Hanna stand plötzlich neben mir. »Oder ein cooles Büro.«
 »Da müsste aber einiges gemacht werden. Allein die Isolierung dürfte ein Vermögen verschlingen, es ist eiskalt hier, und diese Treppe ist lebensgefährlich.«
 »Mir ist nicht kalt.«
 Ich zog die Augenbrauen hoch ob dieses Kommentars. Was sollte ich darauf auch antworten? Geister fühlten keine Temperaturen und verbreiteten leider meist eher Kälte.
 »Stell dir mal vor, wie toll das wäre: unten so eine Art, Secondhand-Laden für Möbel zu haben. Shabby Chic heißt das, glaube ich. Und du hast da unten genug Zeugs, um gleich anzufangen. Da hinten in der Ecke gibt es sogar 'ne kleine Werkstatt.«
 »Das ist eher was für deinen Bruder. Weniger für mich. Ich bin mehr der Schreibtischtyp. Buchhaltung und so.«
 »Genial. Dann soll Mike die Möbel reparieren und du stellst die Rechnungen aus und verkaufst das Zeugs. Könntest ja auch noch nebenbei die Buchhaltung für andere machen. Da gibt es immer Leute, die dringend jemanden suchen, der das übernimmt. Und das hier wäre ein supercooles Büro.«
 »Mach mal halblang. Als Nächstes siehst du mich noch mit Mike verheiratet. Ich will was Eigenes. Kein Anhängsel sein.«
 »Wäre das so schlimm? Du und Mike? Und dann irgendwann Nichten und Neffen für mich?«
 »Jetzt spinnst du aber total. So weit sind wir noch lange nicht.«
 Ich krabbelte langsam die Treppe wieder nach unten.
 »Schau dir mal diesen Tisch an. Der würde sich super verkaufen lassen. Das ist gerade wieder modern und du hast sogar passende Sessel dazu.«
 Hanna stand neben einem runden Tisch aus geflochtenem Material. »Rattan ist wieder ganz groß im Trend.«
 »Die Glasplatte ist aber kaputt.«
 »Gar kein Problem, das kannste nachkaufen, würde ich dann mit 'nem größeren Durchmesser nehmen, dann passt auch mehr drauf. Und schau, drei der Sessel sind noch gut in Schuss. Wenn du 'nen Korbmacher findest, der kann die anderen sicher reparieren. Schau, da ist sogar ein Schaukelstuhl.«
 »Der ist allerdings ziemlich hinüber.«
 »Ach komm, das lässt sich doch alles wieder herrichten. Und dann noch neue Polster und Kissen dazu. Meine Tante hat sicher was, was passen könnte.«
 »Ja, die Möbel sind schön, aber wie bring ich die rüber?«
 »Frag doch den Mike. Kannst ihm ja gleich das Schema mit dem Möbelladen unterbreiten.«
 »Hör auf rumzuspinnen!«
 Mein Phone klingelte.
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 »Hallo Kathy, hier ist Fatma. Hast du Lust auf eine Tasse Kaffee?«
 »Fatma, wie toll, dass du anrufst. Kaffee klingt gut, aber könnte ich dich vorher um einen Gefallen bitten?«
 »Kommt auf den Gefallen an«, kam es vorsichtig über das Phone zurück.
 Ich erklärte mein Problem mit den Rattanmöbeln. »Sie sind nicht schwer, und wenn du mir hilfst, dann kann ich sie später heute noch sauber machen und hätte endlich was Gemütliches zum Hinsitzen. Dafür geht dann der Kaffee auf mich und ich lad dich gleich noch zum Mittagessen ein. – Keine Angst, ich koche nicht selbst. Wir können entweder in ein Restaurant gehen oder was kommen lassen.«
 Fatma lachte gutgelaunt. »Kein Problem, ich bin in fünf Minuten da.«
 »Kannst du zum Hintereingang in der Langen Gasse kommen? Ich steh da dann und wink dir?«
 Ich bahnte mir einen Weg durch das Gerümpel und öffnete mit einigem Kraftaufwand die kleine Tür nach draußen zur Gasse, damit Fatma, wenn sie käme, gleich erkennen konnte, wo sie hin musste.
 »Dann kannst du sie gleich aushorchen, ob sie was über Tessy gefunden hat«, brachte Hanna sich in Erinnerung. »Und wann entwickelst du endlich die Fotos? Das wird langsam dringend.«
 Ich wischte mir mit meinem T-Shirt-Ärmel über die Stirn und sprach mit betont geduldig klingender Stimme. »Ich hab das Zeugs gestern schon im Internet bestellt. Heute ist Sonntag. Da macht sogar Amazon Pause. Morgen ist Montag, im Laufe des Tages sollte das Päckchen ankommen und dann sehen wir weiter.«
 »Dass du so viel im Internet bestellst, finde ich nicht gut. Das nimmt den lokalen Geschäften Umsätze.«
 Ich stellte mich aufrecht hin und stemmte die Arme in die Hüfte. »Jetzt reicht es aber! Gestern hast du mir die Hölle heißgemacht, weil es dir nicht schnell genug gehen kann mit dem Entwickeln des Films und heute predigst du mir über digitalen Kannibalismus? Hast du sie noch alle?«
 »Hallo? Jemand da?« Fatmas Stimme klang etwas unsicher von der Tür zur Gasse her. »Störe ich gerade?«
 Ich lachte etwas übertrieben, um meinen Fauxpas zu überspielen. »Nein, hast mich bloß grad bei einem meiner lauten Streitgespräche erwischt. Denk dir nichts dabei, manchmal unterhalte ich mich laut mit nicht vorhandenen Personen.« Ich drehte mich weg von Hanna, die mir mit ihrem Finger den Vogel zeigte.
 Fatma kicherte. »Das kenne ich, ich habe eine Großtante, die streitet permanent mit ihrem Ehemann. Der ist allerdings schon seit zwanzig Jahren tot. Sie behauptet steif und fest, er sei immer noch da. Ansonsten ist sie ganz normal.«
 Ich stimmte – etwas unsicher – in ihr Gekicher ein. »Super, dass du den Eingang gleich gefunden hast. Machst du zu und sperrst ab? Hier sind die Teile, die ich in den Wohnbereich schaffen möchte.«
 Fatma schob den inneren Riegel vor die Tür und sah sich um. »Das ist ja riesig. Und was ist das da oben denn für ein Glaskäfig? Kann man da wohnen?«
 »Ich denk eher nicht. Wahrscheinlich zu kalt. Da war früher ein Büro, denke ich, für die Schreinerwerkstatt, die hier unten war.« Ich deutete vage zu der Werkbank in einer Ecke, dort, wo der Verschlag war, in den Jorg den Geist meiner Großmutter gebannt hatte. »Außerdem gibt es da keinerlei sanitäre Anlagen.«
 »Schade. Ich such immer noch eine bezahlbare Wohnung für mich, aber warm hätte ich es auch gerne und ein Klo und 'ne Dusche sind doch irgendwie 'ne Grundvoraussetzung.«
 Fatmas Bemerkung erinnerte mich daran, dass ich Dr. Mühlgruber kontaktieren wollte. Das Haus neben meinem gehörte mir auch. Was ich eher durch Zufall herausgefunden hatte, und es war nicht das einzige. Großmutter hatte mir mehrere Miethäuser hinterlassen, ihr Vermögensverwalter war etwas zögerlich gewesen mit den Informationen. Inzwischen hatte ich mir die Unterlagen geben lassen, war aber wegen des Brandes und meinem anschließenden Rehaaufenthalt noch nicht dazu gekommen, mich ganz in die Materie einzuarbeiten. Vielleicht wäre es gar keine so schlechte Idee, den Glaskasten dort oben zu einem Büro auszubauen. Dort könnte ich dann meine Vermögensverwaltung selbst übernehmen und den Papierkram unterbringen.
 Fatmas Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen. »Du könntest dich da oben mit deinem Detektivbüro einrichten. Der Vibe wäre so ganz klassisch 1930er. Weißt du, wie diese coolen Detektive aus den alten Schwarz-Weiß-Filmen. Humphrey Bogart und so.«
 Ich musste lachen. »Hab ich hier etwa eine Seelenverwandte gefunden? Stehst du auch auf alte Kinofilme?«
 »Total. Aber lass uns erstmal deine Stühle und den Tisch in deine Wohnung tragen.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Sitzgruppe, die ich schon so weit freigeräumt hatte. »Die sind ja echt cool. Passen auch gut zum 1930er Vibe. Zeigst du mir, wohin du sie willst?«
 »Du musst nicht alles alleine tragen. Ich kann die Sessel zumindest hinter mir herziehen. Aber beim Tisch brauch ich Hilfe.«
 »Quatsch. Wäre doch blöd, wenn du hinfällst, wenn es deinem Bein gerade wieder besser geht. Außerdem tut es Möbeln nicht gut, wenn man sie über den Boden schleift. Die Sessel sind total leicht, die kann ich ohne Probleme tragen. Ich kann das sogar als meine heutige Trainingseinheit abhaken. Du weißt doch, als Polizeibeamtin muss ich mich fit halten, falls ich mal Verbrechern hinterherjagen muss.«
 Wenig später standen die vier Korbsessel und der Tisch mit der beschädigten Glasplatte in meiner Wohnküche. Den kaputten Schaukelstuhl hatten wir in der Remise gelassen.
 Fatma besah sich die Möbel genauer. Hanna hatte sich, wie nicht anders zu erwarten, in Luft aufgelöst während der ganzen Aktion. »Soll ich dir beim Saubermachen helfen? Die Teile sind so cool, ich würde mich da am liebsten gleich reinsetzen.«
 »Bist du sicher? Ich müsste mal kurz im Internet recherchieren, wie man das sauber kriegt. Wir könnten uns dann was zum Essen kommen lassen und mein Esszimmer gleich einweihen.«
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 Nachdem wir die Möbel gesäubert hatten, verbrachten wir noch mehrere vergnügliche Stunden in meiner Küche.
 »Ich freu mich schon richtig drauf, wenn dann endlich die Küchenmöbel da sind und ich mein Wohnzimmer eingerichtet habe. Aber so hier jetzt mit der Sitzgruppe ist es schon deutlich angenehmer. Gestern hatte ich nur die Wahl, auf der Treppe zu sitzen oder oben im Bett.« Vertraute ich Fatma an, während wir uns durch die extragroße Pizza arbeiteten.
 »Kochst du gerne?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich gar nicht. Meine Ziehmutter, Holly, hatte eine Haushälterin, die kochte. Meist mexikanisch. In der Highschool gab es keinen Hauswirtschaftsunterricht und nach meinem Unfall war ich lange krank, da ergab sich das nicht mit dem Kochenlernen. Ich bin super im Bedienen der Mikrowelle. Wie schaut es bei dir aus?«
 »Meine Mutter hat mich früh dazu angehalten, kochen zu lernen. Ihre Devise ist: Höhere Bildung ist gut und schön, aber egal, ob du später Hausfrau wirst oder berufliche Karriere machst, solltest du in der Lage sein, deinen Haushalt führen zu können.«
 »Respekt.«
 Fatma grinste. »Ich denke, sie wollte bei mir indirekt das Hausfrauengen wecken, denn ich kann mich nicht erinnern, dass sie das bei meinen zwei Brüdern so hart durchgezogen hat wie bei mir.«
 »Manchmal wäre ich schon froh, wenn ich kochen könnte. Spaghetti kann ich inzwischen und einen Salat anmachen. Sobald die Küche drin ist, werde ich mich für einen Basic-Kochkurs anmelden. Und dann mich durch die Kochbücher meiner Großmutter arbeiten.«
 »Sind die nicht beim Brand kaputtgegangen?«
 »Nein.« Ich deutete auf zwei dicke Kartons, die in der Ecke standen, wo in Kürze wohl der Herd hinkommen würde. »Oma hatte sie Mike ausgeborgt. Was mein Glück ist.« Ich verzog das Gesicht nachdenklich. »Denke ich zumindest.«
 Fatma seufzte. »Ich wäre froh, wenn ich meine eigene Küche hätte. Die WG ist so chaotisch, da vergeht einem der Spaß.«
 »So schlimm?«
 »Wir sind eine 4er-WG, zwei Jungs und zwei Mädchen. Alle berufstätig, eigentlich war ausgemacht, jeder, der die Küche und das Bad benutzt, macht hinter sich gleich sauber. Das klappt so halbwegs im Bad. Aber in der Küche.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe das Gefühl, jedes Mal, wenn ich mir was zu essen machen will, muss ich erstmal das komplette Geschirr waschen und die Oberflächen putzen. Irgendwann gibt man da auf.«
 »Soll ich mich mal umhören, ob ich was höre wegen freier Wohnungen?«
 »Wäre super, aber ich denke, da hast du genauso wenig Erfolg wie ich. Die einigermaßen erschwinglichen Wohnungen, die kriegt man nur über Mundpropaganda. Du kennst jemanden, der jemanden kennt. Und auch dann ist es schwierig. Denn erschwingliche Zwei-Zimmer-Wohnungen für türkischstämmige Polizistinnen sind irgendwie rar gesät.«
 Hanna, die in dem kaputten Sessel in der Ecke saß, meldete sich zu Wort: »Ich hätte gedacht, sie würde über Familienbeziehungen relativ leicht an was kommen.«
 Als ob Fatma sie gehört hätte. »Natürlich denkt jeder, ich könnte irgendwelche Onkels ansprechen und hätte gleich 'ne Wohnung. Aber das käme mit einer ellenlangen Liste von Bedingungen. Und das will ich nicht. Ich lass mir nicht reinreden in mein Leben.«
 Ich nickte. Die meisten Gefallen kamen mit unausgesprochenen Bedingungen, was es schwierig machte, einen klaren Kurs zu fahren. Ich nahm mir nochmals vor, mit Doktor Mühlgruber zu reden.
 Am frühen Abend, als ich gemütlich an meinem neuen Esszimmertisch saß, rief Mike an und wir brachten uns gegenseitig auf den neuesten Stand.
 »Ich habe wahrscheinlich einen neuen Auftrag. Nichts Großes, aber ich soll in Paradis den Umbau eines ehemaligen Kuhstalls in zwei Wohnungen planen und begleiten.«
 »Einen Kuhstall umbauen? Ist das nicht schwierig, dafür die Genehmigung zu kriegen?«
 »Die Besitzer haben die Landwirtschaft schon vor Jahren aufgegeben und die Felder verpachtet. Normalerweise ist es dann kein Problem, die Umbaugenehmigung zu kriegen, aber der alte Zierrat führte so eine Art Privatfehde mit der Ortschaft und hat den Leuten, wo er nur konnte, Steine in den Weg gelegt.«
 »Ist das legal?«, fragte ich empört.
 Mike lachte. »Fragt die Frau, die lange in den Staaten gelebt hat. Da erlebst du doch gerade ganz offen, wie viel ein Rechtsstaat wert ist, wenn jemand nur genug Kohle hat. Wie heißt es so schön in einem Buch, das ich mal in der Schule lesen musste: Alle sind gleich, aber manche sind gleicher. Jedenfalls gibt es in Paradis niemanden, der dem Mann eine Träne nachweint, mich eingeschlossen.«
 »Das klingt schlimm.«
 »Ist es auch. Aber was der Mann sich über die letzten zwei Jahre geleistet hat, ist unter aller Sau. Seine Tochter hatte einen schlimmen Unfall und liegt seitdem im Wachkoma. Er hat dafür Leute im Dorf verantwortlich gemacht, obwohl die polizeilichen Ermittlungen kein Fremdverschulden festgestellt haben, und hat sich sozusagen zur Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass ganz Paradis seine Rache zu spüren bekommt. Dabei haben wir wirklich genug eigene Verluste zu beklagen gehabt. Aber lassen wir das. Erzähl mir lieber, was du heute so gemacht hast.«
 Ich erzählte Mike von Fatmas Besuch und von meinen neuen alten Rattanmöbeln, die nun als Esszimmermöbel fungierten. »Ich hab mir die Website deiner Tante angeguckt und mir schöne bunte Kissen und Polster bei ihr bestellt. Passend zu den Wohnzimmersesseln, die nächste Woche geliefert werden sollten. Dann fehlen zwar noch Regale, aber da schau ich noch mal hinten in der Remise, da steht so viel Zeugs, ich denke, wenn du mir hilfst, findet sich da sicher noch einiges, was mit ein wenig TLC gut in mein Wohnzimmer reinpasst.«
 Die Idee, die Hanna und Fatma in mein Hirn gepflanzt hatten, würde ich mit Mike zu einem anderen Zeitpunkt besprechen. Das war noch nicht ganz ausgegoren.
 »TLC? Ist das so ein neumodisches amerikanisches Wundermittel?«
 Ich lachte. »Kommt drauf an. Eigentlich heißt das Tender Loving Care.«
 »Da hast du mich ganz schön rangekriegt.« Mike klang amüsiert. »Aber was anderes: Könnte ein bisschen dauern, bis Ruth Zeit hat, die Sachen zu verschicken. Sie hat ja jetzt den Pflegeauftrag angenommen.«
 »Ich könnte ja vorbeikommen und die Sachen abholen. Falls Fridolin noch fährt. TÜV hat er ja, aber ich hab ihn nach dem Feuer nicht mehr benutzt.«
 »Eigentlich müsste er fahren. Ich hab letzte Woche die Batterie aufgeladen. Aber es würde sicher nichts schaden, einen Mechaniker drüberschauen zu lassen.«
 »Hast du mir die Telefonnummer von dem Mechaniker vom Flohmarkt? Ich könnte einen Termin mit ihm ausmachen, nach Paradis fahren und dann bei dir vorbeikommen, falls du Zeit hast. Ich bringe auch Kuchen mit. – Gekauften.«
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 Montagmorgen fand mich an meinem neuen Küchentisch mit einer Tasse Kaffee und einem Schreibblock. Ich liebte es, Listen zu erstellen. Manchmal hatte ich das Problem, dass ich diese Listen verlegte und vergaß, was draufstand, aber ich war fest davon überzeugt, dass mir dies heute nicht passieren würde.
 Ein kühler Zug in meinem Nacken kündigte an, dass Hanna auch schon da war.
 »Was machst du denn da? Schaut fast wie eine Einkaufsliste aus.«
 »Sowas Ähnliches. Ich mach mir einen Plan, was ich heute noch alles erledigen will.«
 »Hast du schon aufgeschrieben, dass du heute endlich den Film entwickelst aus Tessys Kamera?«
 »Natürlich. Sobald das Chemiezeugs angekommen ist, das ich noch am Samstag bestellt habe.«
 »Wann kommt das denn endlich?«
 Ich fixierte Hanna mit einem strengen Blick. »Du klingst wie ein neunjähriges Kind auf einer Autofahrt: Wann sind wir endlich da?«
 Hanna kreuzte die Arme vor der Brust. »Du hast leicht reden. Tessy verliert mehr und mehr an Grund, und du trödelst rum.«
 »Der Paketdienst kommt heute im Laufe des späten Vormittags. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. So, jetzt lass mich mal meine andere Arbeit erledigen.«
 Hanna verschwand, aber ihre unruhige Energie ließ die Blätter auf meinem Schreibblock rascheln. Gelassen blätterte ich wieder zurück zu meiner Liste und begann, die einzelnen Punkte abzuarbeiten, die ich telefonisch erledigen konnte.
 Zunächst rief ich Karl Meister an, den Mechaniker, den ich auf dem Flohmarkt getroffen hatte.
 »Hallo Herr Meister, hier ist Kathy O’Banion. Die Enkelin von Wilhelmine Grabherr.«
 »Grüß di, Kathy. Schön, dass du dich meldest. Soll ich den Fridolin abschleppen?«
 »Nein, so schlimm ist es nicht. Mike hat ihn in Schuss gehalten. Der TÜV ist auch noch gültig. Aber ich bin heut Nachmittag in Paradis, ich besuche Mike und seine Tante. Hätten Sie Zeit, den Fridolin durchzuchecken? Eventuell eine Liste machen, was vielleicht doch gerichtet werden muss?«
 »Hmm, a bissi schwierig.« Ich hörte Kalle durch einen Terminkalender blättern. »Bring ihn vorbei, so nachmittags, und ich schau, ob ich ihn reinschieben kann. Ansonsten machen wir einen Termin Ende der Woche aus. Am Donnerstag ginge es gegen acht Uhr.«
 Ich verzog das Gesicht. »Nein, ich komm heute vorbei. Ich bin sicher, Ruth und Mike geben mir solange Obdach. Ansonsten gibt es sicher ein Café im Ort, wo ich warten kann.«
 »Gut, so machen wirs. Bis später.«
 Ich schrieb Mike eine Nachricht auf dem iPhone und setzte einen großen Haken neben den ersten Punkt auf meiner Liste.
 Danach rief ich Herrn Mühlgruber an, um einen Termin zu vereinbaren. Hier hatte ich deutlich mehr Glück: »Wenn Sie können, dann wäre in einer halben Stunde ein Termin frei, Fräulein O’Banion«, meinte die Sekretärin. »Geht es um etwas Spezielles? Damit ich die Akten schon mal vorbereiten kann?«
 »Ich möchte mit Herrn Mühlgruber über meine Immobilien reden. Falls Sie so nett wären, die entsprechenden Unterlagen vorzubereiten, das wäre tatsächlich sehr hilfreich.« Auch ich konnte, wenn ich wollte, ein wenig altmodisch reden.
  
 Wenig später saß ich in Ferdinand Mühlgrubers Büro. Nicht wie ein armes Sünderlein auf dem etwas unbequemen Stuhl vor seinem riesigen Schreibtisch, sondern in einem der Sessel in seiner Besucherecke, eine Tasse wirklich guten Kaffees vor mir auf dem Glastisch und der Rechtsanwalt mir gegenüber auf einem ebensolchen bequemen Sessel.
 »Das trifft sich gut, Fräulein O’Banion. Ich hätte in nächster Zeit um ein Gespräch gebeten.«
 Auf meinen fragenden Gesichtsausdruck reagierte Mühlgruber mit einer beschwichtigenden Handgeste. »Ich weiß, wir haben unser geschäftliches Verhältnis ein wenig auf dem falschen Fuß begonnen.«
 Ich schnaufte halb belustigt, halb empört.
 »Ich gebe zu, das war allein meine Schuld, sehr verehrtes Fräulein O’Banion, und ich versichere Ihnen, dass dies in Zukunft nicht mehr passieren wird. Alles wird korrekt und zu Ihrer vollsten Zufriedenheit ausgeführt werden. Ich möchte noch einmal ganz klar feststellen, dass ich wirklich nie die Absicht hatte, in irgendeiner Weise fraudulent ...« Der Rechtsanwalt merkte wohl selber, dass er kurz davor war, sich um Kopf und Kragen zu reden, und schwieg.
 »Meine Großmutter hat Sie sehr geschätzt, und ich weiß, dass sie Ihnen im Zweifel auf alle Fälle eine zweite Chance gegeben hätte. Deshalb ...« Ich ließ den Satz in der Luft hängen und lächelte ihn schief an. Ich konnte ihm ja schlecht erzählen, dass Omas Geist mir gesagt hatte, ich solle ihn weiterbeschäftigen, aber genau auf die Finger schauen.
 »Da bin ich sehr erleichtert. Und ich hätte eine Bitte.«
 Ich hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten: »Einen Moment – ich zuerst.«
 Mühlgruber legte den Kopf zustimmend auf die Seite, ein wenig wie ein neugieriger Kakadu.
 »In den Immobilien, die Sie für mich betreuen, ist doch sicher eine Wohnung frei.«
 »Eigentlich nicht. Wohnraum ist hier in Wangen recht schwierig zu bekommen, und ich achte schon darauf, dass es keine Leerstände gibt.«
 »Und uneigentlich?«
 »Sie werden sich erinnern, dass das Nachbarhaus beim Brand in Ihrem Domizil leicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. Vor allem die Wohnung im obersten Stock.«
 Ich nickte.
 »Die junge Dame, die dort wohnte, begab sich auf eine Reise nach Mallorca. In der Zwischenzeit hat der Herr, auf dessen Namen der Mietvertrag lief, diesen gekündigt. Die Dame ist immer noch in Mallorca. Anscheinend betreibt sie dort eine Art Fitnesscenter. Allerdings befinden sich noch ihre Möbel in der Wohnung. Ich habe ihr schon mehrere Briefe geschickt mit der Aufforderung, ihre Sachen abzuholen, aber ...« Mühlgruber zuckte mit den Schultern.
 Ich überlegte kurz. »Lassen Sie alles von einer Umzugsfirma zusammenpacken. Wir lagern das bei mir hinten in der Remise. Ich hab da Platz. Schreiben Sie der Dame noch einmal mit dem Hinweis, dass die Sachen ein Jahr gelagert werden. Sie soll uns Bescheid geben, ob sie jemanden hat, der ihr Zeug abholt, oder Transport arrangieren. Nach Ablauf der Zwölfmonatsfrist wird das Zeug entsorgt.«
 »Ich bin mir unsicher, ob das rechtens ist.«
 »Dafür habe ich ja Sie. Finden Sie es heraus. Tauschen Sie die Schlösser aus. Muss noch viel gemacht werden?«
 »Nein. Die entstandenen Schäden sind beseitigt, die Wohnung kann sofort wieder auf den Markt.«
 »Ich habe schon jemanden, der die Wohnung übernimmt. Doktor Mühlgruber, für wie viel würde die Wohnung normalerweise vermietet?«
 Der Rechtsanwalt nannte eine Summe, bei der ich überrascht nach Luft schnappte. »Kann sich das eigentlich noch jemand leisten?«
 »Nun, der Immobilienmarkt ist heiß umkämpft. Wangen ist sehr beliebt, und Wohnungen in der Altstadt sind schwer zu bekommen.«
 »Mir ist schon klar, dass mein Einkommen von den Mieteinträgen abhängig ist und man Geld für Reparaturen und so weiter zurücklegen muss. Aber das sollte nicht heißen, dass ich mir eine goldene Nase verdienen muss. Halbieren Sie die Miete auf diese Wohnung. Und ich schau mir die Bücher noch mal an in Bezug auf die anderen Mietobjekte. Vielleicht lässt sich ja allgemein am Preis etwas nach unten machen.«
 Doktor Mühlgruber wollte etwas sagen, überlegte es sich dann anders und nickte. »Wie Sie wünschen.«
 Ich war zufrieden. »Und nun zu Ihrem Anliegen. Was wollten Sie mit mir besprechen?«
 »Sie scheinen ein sehr gutes Gespür für Zahlen zu haben. Fast schon so etwas wie ein forensisches Gespür. Ich würde Sie bitten, sich die Unterlagen für eine Klientin anzusehen.«
 Ich blinzelte überrascht und setzte mich aufrecht hin. »Ich kann doch nicht in fremder Leute Finanzen rumschnüffeln. Das ist doch illegal.«
 »In dem Fall nicht. Ich bin gerichtlich bestellter Vermögensverwalter für eine junge Dame, die zur Zeit nicht in der Lage ist, sich selbst um ihr Erbe zu kümmern. Sie haben ein abgeschlossenes Studium in Buchhaltung, wenn auch nicht in Deutschland. Wenn ich Ihnen den Auftrag erteile, ganz offiziell, sich alles einmal anzuschauen, dann ist das durchaus legal.«
 »Nun gut, ich kann ja mal einen Blick drauf werfen und Ihnen sagen, ob etwas genauer betrachtet werden sollte.«
   Kapitel 39 
 Als ich wieder bei meinem Haus am Fluss ankam, lag vor meiner Eingangstür ein Päckchen, und Hanna beobachtete es, als wäre darin eine Bombe, die jederzeit losgehen könnte. Kater, der sich die letzten Stunden nicht hatte blicken lassen, saß neben ihr und ließ sich von ihr streicheln. Ich fragte mich unwillkürlich, ob Kater für Normalsterbliche momentan sichtbar war oder sich auf der gleichen Existenzebene befand wie Hanna. Aber eigentlich war es ja egal.
 »Na endlich! Jetzt hast du aber keine Ausrede mehr. Hol die Kamera, und wir entwickeln den Film«, befahl Hanna mir.
 »Ich dachte immer, dass Geister einen nicht herumkommandieren dürfen. Und überhaupt, ein klein wenig Höflichkeit würde nichts schaden.«
 »Wer hat dir denn den Scheiß erzählt? Klingst ja schon fast wie das dürre Schreckgespenst Jorg.«
 Hanna hatte mich am Tag zuvor schon dazu gebracht, in meinem neuen Badezimmer unter der Treppe alles so weit herzurichten. Diverse Wannen und ein Gestell mit Wäscheklammern standen bereit. Ostentativ trug ich das Päckchen zunächst in die Küche und packte den Inhalt aus.
 »Was dauert denn so lange? Ich weiß doch, wie es geht.«
 »Du schon, aber ich nicht. Lass mich mal die Anweisungen lesen, damit ich eine ungefähre Idee habe, was ich tun muss. Danach erzählst du es mir noch mal, und dann versuchen wir es.«
 Hannas genervtes Stöhnen ignorierte ich. »So und nicht anders. Wenn ich das richtig verstanden habe, gibt es kein Zurück mehr, wenn der Film falsch behandelt wird.«
 »Ist ja schon gut«, lenkte sie ein und führte mich Schritt für Schritt durch den Entwicklungsprozess.
 Zwei Stunden später saß ich mit einer Tasse Tee an meinem Tisch und betrachtete die Bilder ein wenig ratlos.
 Insgesamt vierundzwanzig Bilder, davon zehn Landschaftsbilder. Fotos vom See in Paradis. Die anderen vierzehn waren Porträts. Zwei waren von Hanna, fünf von Hanna mit immer demselben Mädchen: zierlich, leicht schüchterner Blick, dunkle Augen, vermutlich braune Haare.
 »Das ist Tessy. Man sieht ihr immer die höhere Töchterschule an. Ich glaube, so richtig wild und Bad Girl mäßig, das kann sie einfach nicht.« Hanna lächelte liebevoll, während sie die Porträts betrachtete. »Die Bilder mit Tessy und mir hat Mike aufgenommen, das war kurz vor dem Abiball.«
 »Und die Bilder?« Ich tippte auf diverse Schnappschüsse mit unterschiedlichen jungen Leuten, die irgendwo an einem See in Badeanzügen herumalberten.
 »Das war die Clique.« Hanna blickte düster. »Wir haben alle im gleichen Jahrgang Abi gemacht. Außer mir und Tessy ist keiner mehr da.«
 Ihre Finger tippten auf die einzelnen Gesichter, während sie weitersprach: »Hier, das ist Betty. Bettina Wolf. Erinnerst dich an ihren Vater? Der, der am Samstag die Sachen auf den Hof geliefert hat? Keine Heilige, aber der Herr Papa hat das natürlich nicht gesehen. Die Mutter ist abgehauen, da war Betty vierzehn. Sie hat dann angefangen, ihre Mitschüler zu terrorisieren. Natürlich nur die Mädchen und die Jungs, die für sie nichts tun konnten oder die sich nicht wehrten. Als Tessy an die Schule kam, hat Betty von Anfang an abwechselnd auf ihr rumgehackt und sie ausgenutzt. Ich mach mir heut noch Vorwürfe. Wenn ich damals mitgekommen wäre, dann hätte Tessy nicht diesen Unfall gehabt.«
 »Was genau ist passiert?«
 Hanna zuckte mit den Schultern. »Genau weiß ich es nicht, denn sie haben alle die Schnauze gehalten. Aber ich hab so meine Vermutung. Beweisen kann ich es nicht. Ich kann mir gut vorstellen, dass Betty Tessy was untergejubelt hat auf der Party auf der Insel und Tessy dann irgendwie dazu gebracht hat, heimzuschwimmen. Und das ging dann in die Hose.«
 »Wie kommst du da drauf?«
 »Betty war User. Damals mehr Richtung Alk, später härtere Sachen. Nach Tessys Unfall ist die Clique auseinandergebrochen, und sie ist ganz abgerutscht. Ein Jahr später hat sie sich dann umgebracht.«
 Eine Weile schwiegen wir beide, dann räusperte sich Hanna.
 »Der alte Zierrat ist danach total ausgeflippt. Hat natürlich nicht geholfen, dass die blöde Gutman ihm immer wieder bestärkt hat. Der Mann ist reich und hat keinerlei Skrupel, sein Geld so einzusetzen, dass er seinen Willen kriegt. Er hat das Dorf finanziell fast ruiniert. Aber zuvor hat er ihm seine Jugend genommen.«
 »Wie meinst du das?«
 Hanna tippte nacheinander auf einzelne Gesichter: »Tessy: Badeunfall. Ich – Autounfall. Maria: mit Auto angefahren, Fahrerflucht. Richard: erfroren im Spätherbst. Evelyn und Markus, beide unabhängig voneinander im Ausland zu Tode gekommen. Betty – Selbstmord.«
 »Willst du ernsthaft behaupten, euer Nachbar hat das inszeniert?«
 »Tessys Unfall natürlich nicht. Dafür ist sicherlich Betty verantwortlich, und die anderen waren so blöd, sie zu decken. Aber bei meinem Unfall hat er seine Pfoten im Spiel gehabt. Da bin ich mir sicher.«
 »Wie?«
 Hanna zuckte ratlos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber er hat mich gewarnt.«
 Ich fuhr nachdenklich über das Gesicht von Tessy. 
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 Ich stehe am Eingang zur Intensivstation.
 »Bitte, ich muss wissen wie es Tessy geht. Frederike Zierrat und ich sind enge Freunde.«
 »Tut mir leid. Aber du bist kein Familienmitglied, deshalb darf ich keine Auskunft geben.« Der Krankenpfleger schüttelt den Kopf.
 »Ich weiß, aber sie ist meine beste Freundin.«
 »Ich schau mal nach, was ich machen kann. Warte hier.« Der Pfleger verschwindet und lässt mich draußen vor der Station stehen.
 »Hanna? Was machst du denn hier?«
 Ich drehe mich um und blicke auf Polizeihauptmeister Hubertus. Ich hab ihn immer mal wieder in Wangen patrouillieren sehen. Er wohnt im Dorf, so viel weiß ich, aber dass er mich kennt, hätte ich nicht gedacht.
 »Hallo Herr Hubertus. Ich bin hier, weil meine Freundin Frederike Zierrat einen Unfall hatte. Ich wollte mich erkundigen, wie es ihr geht. Aber ...«
 Er nickt. »Du kriegst keine Auskunft, weil du nicht mit ihr verwandt bist. Aber sicherlich wird ihr Vater dir erlauben, sie zu sehen.«
 Ich verziehe das Gesicht. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, er war von Tessys Freundschaft mit mir nicht so begeistert.«
 »Das kann man wohl sagen.«
 Ich zucke zusammen. Walther Zierrat, im Schlepptau hat er die Gutman, ist durch die Tür zur Intensivstation getreten und blafft mich an:
 »Was für eine Unverschämtheit, hier aufzutauchen und so zu tun, als würdest du dich um meine Tochter sorgen. Du und die anderen Dorfblagen, ihr habt sie doch nur ausgenutzt. Damit ihr auf meine Kosten Partys feiern konntet und auf meiner Privatinsel baden. Und so habt ihr mir das gedankt. Aber eines sage ich dir: Damit kommt ihr nicht davon. Das hat Konsequenzen. Wachtmeister!« Zierrat wendet sich zu Hubertus. »Ich will, dass Sie diesen Abschaum entfernen. Ich erhebe gegen sie und die anderen Jugendlichen Anklage.«
 »Ich war doch gar nicht da«, versuche ich mich leise zu verteidigen. Deswegen fühle ich mich ja schuldig. Wenn ich mitgegangen wäre, dann hätte ich auf Tessy aufgepasst, und was auch immer Betty und die anderen angestellt haben, wäre gar nicht erst passiert.
 »Schon komisch, wo du doch immer um unsere Frederike herumscharwenzelt bist«, mischt sich nun auch die Gutman ein. »Wie oft habe ich dem Herrn Zierrat geraten, unserer Frederike den Kontakt mit dir zu verbieten. Das, was du mit ihr getrieben hast, war einfach unnatürlich und abscheulich. Aber was kann man schon erwarten von so jemandem wie dir?«
 Ich schlucke und balle die Hände zu Fäusten.
 »Kümmern Sie sich drum, oder ich tue es.« Zierrat nickt Hubertus zu, dreht sich auf dem Absatz um und verschwindet wieder in der Station. Ich werde Tessy wohl nicht besuchen dürfen.
 Hubertus blickt Zierrat nach und schüttelt langsam den Kopf.
 Mir läuft es eiskalt den Rücken runter. »Falls mir in nächster Zeit etwas Ernsthaftes zustoßen sollte: Beschützen Sie bitte die anderen. Nicht dass sie es nicht verdient hätten, eine Strafe zu kriegen nach dem Scheiß, den sie da abgezogen haben. Aber Tessy würde nicht wollen, dass noch jemand zu Schaden kommt.«
   Kapitel 41 
 Der Tag war schon recht voll gewesen, und während ich Fridolin langsam die Straße nach Paradis entlanglenkte, ließ ich alles, was ich nun über Tessy, beziehungsweise, Frederike Zierrat, gelernt hatte, Revue passieren. Hannas Erzählung, wie sie Hubertus um Hilfe gebeten hatte, hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Schließlich hatte der tote Polizist sich als Massenmörder entpuppt.
 »Es ist nicht immer alles schwarz oder weiß.« Auf dem Beifahrersitz saß plötzlich Kojote in seiner menschlichen Gestalt.
 Laut fluchend legte ich eine Vollbremsung hin, während Kater vom Rücksitz her laut fauchende Drohlaute ausstieß.
 Kojote machte tadelnde Geräusche. »Tochter, solche Ausdrücke. Ich muss ein ernsthaftes Wort mit deinem Mentor haben. Es gab Zeiten, da hätte man dir den Mund mit Seife ausgewaschen, wenn nicht gleich die Zunge entfernt.«
 Katers Knurren wurde bedrohlicher. Kojote winkte lässig ab. »Lass nur, Bruder, ich hätte das nicht getan. Schließlich bin ich bekannt dafür, Widerspruch zu fördern.«
 Inzwischen war mein Puls wieder auf halbwegs normal. »Das hätte durchaus zu einem schlimmen Autounfall führen können. Und ich habe keine Lust, jetzt schon ins Reich der Geister einzugehen. Also lass das! Sonst unterhalte ich mich mit meinem Mentor. Silver hat sicherlich Möglichkeiten, dir ein paar Flöhe in den Pelz zu setzen!«
 Kojote machte eine Handbewegung, die an einen affektierten Modedesigner erinnerte. »Wir wollen uns doch nicht streiten. Ich bin hier, dir zu helfen.« Auf mein ungläubiges Schnauben hin legte er beide Hände dorthin, wo Menschen ihr Herz haben. »Tochter, es schmerzt mich sehr, dass du solch eine negative Haltung mir gegenüber einnimmst. Du denkst zu sehr in eingefahrenen Bahnen. Aber ich verzeihe dir noch einmal. Glaub mir, ich habe wirklich keine bösen Absichten.«
 »Ein für alle Mal: Ich bin nicht deine Tochter! Entweder du hältst dich an ein paar Regeln, oder ich sorge dafür, dass du noch mal ein Wombat-Stew essen musst.« Ich bezog mich auf ein australisches Kinderbuch, das meine Mutter mir immer vorgelesen hatte, in dem Dingo, das australische Äquivalent von Kojote, dazu gebracht wurde, eine wirklich scheußliche Brühe zu probieren. Wombat war darin allerdings nicht enthalten.
 Kojote verzog das Gesicht. »Alles Lüge. Die Story lief ganz anders ab. Aber lass uns Frieden schließen. Ich will dir und deinen Freunden wirklich nichts Böses.«
 »Also gut. Lass hören. Aber keine Visionen. Ich muss Auto fahren.« Ich wusste, dass Kojote zwar ein Trickster war, aber nicht wirklich böse. Er hatte allerdings eine Art, einem Dinge beizubringen, die nicht immer angenehm waren. In moderner Erziehung würde man wohl von schwarzer Pädagogik reden. Ich legte den Gang ein und fuhr los, während Áłtsé hashké sich räusperte. »Ich gebe dir natürlich insoweit recht, dass Hubertus keine strahlende Seele hat. Sein Beweggrund war in Bezug auf dich und deine Mutter und die anderen, sagen wir mal, leicht verschroben ...«
 Ich biss mir auf die Zunge. Verschroben war ein interessanter Ausdruck für Hubertus' Verbrechen.
 »... aber«, fuhr Kojote fort, »in dem Fall des Dorfes waren seine Absichten ehrenhaft. Er hatte der kleinen Hanna versprochen, diesen wütenden, zornigen Mann daran zu hindern, Rache zu üben, und Hubertus hat sein Bestes gegeben.«
 »Finde ich auch.« Plötzlich saß Hanna hinten neben Kater in meinem VW Käfer.
 Ich seufzte.
 »Hallo Hanna«, begrüßte Kojote den Neuankömmling.
 »Um beim Thema zu bleiben: Dafür, dass Hanna und diese anderen Jugendlichen tot sind, war sein Bestes eher schwach.«
 »Ich bin nicht tot«, empörte sich Hanna.
 Ich ignorierte den Einwand. Oft war es so, dass die Seelen Verstorbener ihren Zustand nicht wahrhaben wollten. Und ich konnte mir gut vorstellen, dass Hanna sich in Verleugnung befand. Allerdings würde ich das Thema mit ihr behandeln und ihr auf den Weg helfen müssen. Schade eigentlich, denn ich mochte Hanna sehr. Wenn sie noch leben würde, wären wir sicher enge Freundinnen.
 Kojote umging das Thema ebenfalls leicht. »Gut, bei Hanna und dieser Betty hat er versagt, aber ansonsten hat er eine gute Bilanz, finde ich.«
 Ich schnaubte ungläubig.
 »Denk nach, kleiner Mensch. Sei nicht so engstirnig! Du hast die einzelnen Teile in der Hand. Setze sie richtig zusammen, und aus den Scherben kann wieder ein kompletter Krug werden.«
 Und weg war er. Hanna ebenfalls.
 Während ich vor der Mechanikerwerkstatt von Karl Meister hielt, schüttelte ich den Kopf. War Kojote nur dabei, eine seiner Tricksereien auszuüben, oder wollte er in seiner verqueren Art wirklich helfen?
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 Als ich ausstieg, kam Ruth um die Ecke und winkte mir zu. »Hallo Kathy, Mike hat mich gebeten, dich abzuholen. Er hat noch einen dringenden Auftrag reingekriegt und misst gerade alles aus. Das Ganze soll in spätestens sechs Wochen fertig sein. Aber nachher bei Kaffee und Kuchen ist er dabei.«Ich hoffte nur, dass es diesmal echter Kaffee sein würde, nicht Ruths Spezialgebräu.»Geht das überhaupt?« Erst als ich gefragt hatte, dachte ich daran, wie schnell Mike mein eigenes Haus in Schuss gebracht hatte nach dem Brand.»Das will ich doch schwer hoffen.« Ruth lachte verschmitzt. »Schließlich ist das ein Auftrag von mir, und ich bestehe drauf, die Familienvorzugsbehandlung zu bekommen.«»Ja dann.« Ich zuckte mit den Schultern. »Lass mich schnell mit Kalle reden, und dann können wir los.«»Ich bin drüben beim Seewirt.« Ruth deutete eine Straße entlang. »Da hab ich auch geparkt. Kommst einfach, wenn du so weit bist.«Ich betrat das umzäunte Areal, das sich vor der Werkstatt befand. Dort standen diverse alte Autos in den unterschiedlichsten Stufen des Verfalls oder der Reparatur. Je nach Standpunkt. Neben einer rosafarbenen Stretchlimousine, die in einwandfreiem Zustand zu sein schien, kauerte eine knallrote Ente mit eingedrückter Motorhaube und herausgeschnittener Fahrertür. Das schwarze Rolldach hing traurig in den Fahrerraum hinein.»Die Elsa, die hatte ich unter Kalles Anweisung selbst zusammengebaut.« Hanna stand plötzlich neben dem Autowrack. Mir fiel auf, dass das Rot ihrer geliebten Schuhe ziemlich genau dem Rot der Ente entsprach.Ich trat näher und meinte: »Rot ist wohl deine Lieblingsfarbe?«Hanna grinste. »Wie du da wohl drauf kommst.«Ich deutete auf ihre Schuhe und klopfte auf die Motorhaube der Ente.
  
 * * *
 Mike grinst mich an. »Hanna, ist das Ding überhaupt fahrtüchtig?«
 Ich boxe meinen Bruder spielerisch in die Schulter. »Logisch. Hab ich selbst zusammengebaut. TÜV. Neue Reifen. Alles paletti. Ich bring Ruth zur Villa rüber und danach fahr ich nach Wangen einkaufen. Lern du lieber auf deine Prüfung. Schließlich soll wenigstens einer von uns studieren.«
 »Und du machst deinen Mechanikermeister. Wenn ich dann ein stinkreicher und erfolgreicher Architekt bin, dann musst du ja meine Oldtimer in Schuss halten. Hier, hab ich dir noch was.«
 Mike hält mir eine Schachtel entgegen. Grinsend packe ich aus.
 »Mike, das ist ja super. Die haben genau dieselbe Farbe wie Elsa.«
 Mein Bruder winkt ab. »Hatte ich dir doch versprochen. Wenn du das Abi schaffst, kriegst du deine heiß ersehnten Dr. Martens 1460 Cherry Red. Hast mir ja lang genug in den Ohren gelegen.«
 Ich schlüpfe in die Schuhe, bewundere das glatte Leder und rieche diesen speziellen Geruch. »Die zieh ich nie wieder aus.«
 * * *
  
 Verstohlen wische ich mir eine Träne aus den Augenwinkeln. »Was genau ist passiert?«
 »Hanna hatte einen Unfall.« Ich zuckte zusammen, denn es ist nicht Hanna, die mir antwortet, sondern Kalle, der unbemerkt von mir aus der Werkstatt gekommen ist und nun hinter mir steht.
 »Die Bremsen haben versagt. Die Ente ist in einer steilen Kurve bergab gegen einen Baum geknallt. Der Baum hat gewonnen.«
 Hanna, die immer noch neben Elsa steht, wirft ein: »Ich hatte die Bremsen am Tag zuvor gerade überprüft, und alles war in Ordnung.«
 Kalle, der Hanna ja nicht hören oder sehen konnte, zuckte mit den Schultern. »Irgendwie ausgleichende Gerechtigkeit, dass Zierrats Auto genau in derselben Kurve aus der Bahn kam. Gottes Mühlen mahlen langsam, aber fein.« Er räusperte sich. »Hanna sollte bei mir die Lehre machen. Wir hatten schon drüber gesprochen, dass sie in einigen Jahren dann den Betrieb übernehmen würde. Klasse Mädchen. Totales Händchen für Maschinen und 'ne super Fotografin.« Er trat leicht gegen den platten Hinterreifen des Autowracks. »Ich bewahre Elsa für sie auf. Wer weiß, eines Tages ... Aber nun zu dir. Gib mir die Schlüssel, und ich ruf dich nachher an, wenn ich Fridolin durchgecheckt habe.«
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 Ruth führte mich zu einem Fahrzeug, das ich zunächst für einen Jeep hielt.
 »Ich dachte, mit deinem englischen Hintergrund würdest du einen Land Rover fahren, keinen Jeep«, zog ich sie auf.
 »Um Himmels willen, könnte ich mir doch nie leisten. Das hier ist ein Suzuki. Super Geländewagen, haben Mike und ich uns gemeinsam angeschafft. Für den Transport meiner Waren nehmen wir momentan den VW Bulli, ansonsten den Suzuki. Kommt bei jedem Wetter durch. Was im Allgäu durchaus wichtig sein kann.«
 Kurz darauf fuhren wir die Landstraße entlang, links der See, der in der Sonne erstrahlte, auf der anderen Straßenseite wuchs ein noch lichter Laubwald, der gerade anfing, grüne Blätter zu schieben.
 »Herrliche Gegend hier. Dieser See ist wunderschön.«
 Ruth lachte. »Das dachten meine Schwester und ich damals auch, als wir hier unsere Sommerferien verbrachten. Patrizia wollte immer in die Villa am See ziehen. Ich wollte den Hof übernehmen, in dem wir damals Ferien auf dem Bauernhof machten.«
 »Mike hat gar nicht erwähnt, dass er noch eine Tante hat.«
 »Weiß er auch nicht.« Ruths Stimme klang ernst. »Patty war meine jüngere Halbschwester. Mein Erzeuger hat meine Mutter verlassen, da war ich fünf. Mit seiner dritten Flamme nach meiner Mutter hat er dann Patrizia gezeugt. Irgendwann, da war ich so um die vierzehn, fünfzehn, hat er uns einmal – also meine Schwester und mich – in den Sommerferien mit auf diesen Hof hier genommen, zusammen mit Flamme Nummer sieben, glaube ich. Er wollte wohl Eindruck schinden und den sich kümmernden Vater spielen. Aber das hat nicht so ganz geklappt. Als unsere Mütter nach zwei Wochen herausgefunden hatten, dass er uns beide eingeladen hatte – wir kannten uns ja gar nicht – sind sie gekommen, haben einen Riesenaufstand gemacht, und das war das Letzte, was ich je gehört hab von Papa und Patrizia.«
 Ruth setzte den Blinker, um in die kleine Seitenstraße einzubiegen, die zu ihrem Hof führen würde.
 »Als ich dann sehr viel später die Verantwortung für Mike und Hanna übernahm, fiel mir die Zeit hier am See wieder ein. Und wie es der Zufall wollte, war der Hof damals zum Verkauf ausgeschrieben. Der olle Zierrat hat ein paar Jahre später die Villa gekauft und war gar nicht begeistert, als ich nicht bereit war, ihm meinen Hof zu überlassen.« Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann fort. »Schon irgendwie komisch, denn nun übernehme ich die Vollzeitpflege für seine Tochter, und sie soll zu uns auf den Hof ziehen.«
 »Wie das denn? Ich dachte, Herr Zierrat ist tot.«
 »Mausetot. Aber seine Tochter ist ein Pflegefall. Frederike Zierrat – alle nannten sie Tessy. Sie hatte vor einigen Jahren einen tragischen Badeunfall und liegt seitdem im Wachkoma.«
 Ich nickte langsam. Dass Hannas Tessy, Walther Zierrats Tochter Frederike war, wurde mir durch Ruth nun bestätigt. Aber eigentlich klang das Ganze nicht bedrohlich. 
 »Ich hab sie schon mal gepflegt. Drüben in der Villa. Aber es kam zu Unstimmigkeiten zwischen Zierrat und mir. Da war die Haushälterin nicht ganz unschuldig. Der Testamentsvollstrecker und Vermögensverwalter hat mich nun gebeten, die Pflege ganz zu übernehmen. Ich darf auch zusätzliches Personal einstellen, wenn ich es benötige. Er hat gemeint, es mache wenig Sinn, das Mädchen in der Riesenvilla zu belassen mit einer Haushälterin. Es sei sinnvoller, sie entweder in ein Pflegeheim zu geben.«
 »Sag ich doch, Tessy ist in Gefahr, sie soll abgeschoben werden.« Hanna hüpfte aufgeregt hin und her auf dem Rücksitz.
 »Pflegeheim klingt doch ein wenig düster. Ich war selber eine Zeitlang in so ner Einrichtung«, schob ich ein.
 Ruth nickte. »Bei dem Geld, das Tessy zur Verfügung steht, ist das auch nicht nötig. Ich habe Doktor Mühlgruber vorgeschlagen, man könnte ja in der Villa mehr Personal unterbringen. Aber er hat schon recht, es wäre sinnvoller, zu versuchen, die Villa zu vermieten. Wir haben dann hin und her überlegt, und ich hab vorgeschlagen, ich könnte Tessy mit zu uns auf den Hof nehmen. Natürlich sind ein paar Umbauten nötig, damit sie auch gut versorgt werden kann. Mühlgruber hat zugestimmt und Mike den Auftrag erteilt. Der ganze An- und Umbau wird aus Tessys Vermögen gezahlt, und ich soll einen Vierundzwanzig-Stunden-Pflegeplan erstellen und dementsprechend Personal suchen und anheuern.«
 »Klingt doch eigentlich ganz positiv: Ein Auftrag für Mike, permanente Einnahmen für dich, und gute Pflege für diese Tessy. Lauter Gewinner.« Ich sprach diesen Satz aus, auch um Hanna mit einzubeziehen, die mir ja seit Tagen in den Ohren lag, dass Tessy in Gefahr sei. Obwohl mich ein leises Unbehagen beschlich. War Doktor Mühlgruber dabei, Tessy aus dem Haus zu kriegen, um die Villa dann irgendwie für sich nutzbar zu machen?
 »Ich denke auch, dass dies eine gute Lösung ist. Aber Mike ist noch nicht so hundertprozentig davon überzeugt.«
 »Wieso das denn?«
 Ruth parkte den Wagen, stellte den Motor ab und sah mich an. »Die ganze Geschichte um Tessys Unglück und das anschließende Verhalten von Walter Zierrat, der ja schon vorher nicht unbedingt der beste Nachbar der Welt war, hat im Dorf tiefe Wunden gerissen, und auch Mike und ich haben unser Päckchen zu tragen, direkt oder indirekt mit der ganzen Sache verbunden, und es ist manchmal schwer, verzeihend zu bleiben.«
 »Aber das Mädchen hat doch nichts angestellt. Sie ist die Leidtragende.«
 »Eben, und das hat Mike zwar im Kopf, aber so ganz im Herzen ist es noch nicht angekommen. Aber Schluss jetzt, lass uns aussteigen und von schöneren Dingen reden. Da kommt Mike. Ich denke, er hat schon den Kaffee aufgesetzt.«
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 »Komm, ich zeig dir das zukünftige Krankenzimmer, bevor wir reingehen.«
 Ich folgte Ruth ins Haus, aber anstatt geradeaus zu gehen, bogen wir gleich nach rechts ab in eine kleine Kammer, die komplett mit Fliesen ausgelegt war. »Das war früher mal die Milchkammer, und durch diese Tür ging es in den Kuhstall.«
 Wir betraten einen lang gestreckten Raum mit einer groben Holzdecke. In der Mitte klaffte ein großes Loch nach oben. Ruth deutete hinauf: »Da war früher der Heuboden. Man warf das Heu dann hier runter und verteilte es an die Tiere. Ich habe vor zehn Jahren den Stall umbauen lassen. Oben wollte ich eine Ferienwohnung einbauen und hier unten ein kleines Café und den Laden für meine Sachen. Tatsächlich habe ich da hinten meine Werkstatt und das Lager.« Sie deutete zum Ende des ehemaligen Stalles. Dort war eine weitere große Holztür, durch die in dem Moment Mike trat.
 »Hallo ihr zwei. Ich hab schon Kaffee aufgesetzt.« Mike kam auf uns zu und nahm mich kurz in die Arme. Er pflanzte einen Kuss auf meine Wange und meinte lachend: »Keine Angst. Es gibt echten Kaffee für dich und mich. Ruth kriegt ihren Hildegardkaffee. Und ich hab vorhin gerade den Apfelkuchen aus dem Ofen gezogen. Was hältst du von warmem Apfelkuchen mit Sahne?«
 Mein Magen knurrte laut und vernehmlich. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Ruth und Mike lachten.
 »Sorry, mein Magen ist etwas unhöflich. Ruth hat mich hergebracht, damit ihr mir zeigen könnt, wie ihr euch das vorstellt mit dem Krankenzimmer.«
 »Ich zeig’s euch. Hab schon alles ausgemessen und die Materialien bestellt. Sie kommen morgen. Der Fritz Wolf hilft mir mit den Arbeiten.« Mike sah mich etwas verlegen an. »Ich werde die nächste Zeit sehr beschäftigt sein. Ich hoffe, du bist mir nicht böse.«
 »Wieso sollte ich? Wir können ja telefonieren, und wenn ich darf, komm ich vorbei und besuch dich nach Feierabend.«
 »Nun, Feierabend wird wahrscheinlich erst recht spät sein. Meine Tante ist ein Sklaventreiber.« Mike lachte, während Ruth ihm spaßeshalber mit der Faust drohte. »Aber ernsthaft, ich will das Projekt so schnell wie möglich fertig kriegen. Je schneller Tessy zu uns kommen kann, desto besser. Weniger Doppelbelastung für Ruth.«
 »Mike, hör auf, das haben wir schon durchgekaut. Wir schaffen das, ist ja nur ein paar Wochen.«
 »Trotzdem. Und ganz ehrlich, dieser Gutman trau ich nicht über den Weg.«
 »Gutman?«, fragte ich.
 »Wilhelmine Gutman, die Haushälterin drüben in der Villa Zierrat. Wenn man’s genau nimmt, hat sie von Anfang an immer gegen das Dorf und die Leute gestichelt. Vielleicht wären manche Dinge nicht so eskaliert, wenn sie nicht ihr leises Gift verteilt hätte.«
 »Was vergangen ist, ist vergangen, und weiß man’s? Es ist, wie es ist. Erklär jetzt lieber, was du hier geplant hast.«
 Mike nickte und begann zu erklären. »Die Wand nach hinten wird größtenteils rausgerissen. Da kommen große Panoramafenster rein. Dann können die Mädchen auf den Obstgarten blicken und auf den See. Wir bauen die Türen so groß, dass man die Betten im Sommer auch mal rausfahren kann. Wenn ich mit dem Innenausbau fertig bin, mach ich da noch 'ne Veranda hin. Eine richtige Decke wird eingezogen. Wenn alles hier unten fertig ist, bauen wir oben auch aus. Da kommt eine kleine Wohnung rein für das Pflegepersonal, das sich mit Ruth abwechselt. Es werden hier unten zwei große Zimmer eingebaut, beide mit Nasszellen. Der Mühlgruber zahlt den Umbau für einen Raum, und wir übernehmen den für den zweiten. Entweder als Gästezimmer oder mal für jemanden in Kurzzeitpflege.«
 Ich blickte mich um. »Ganz schön ambitioniert. Wann willst du das fertig haben?«
 »Spätestens in sechs Wochen. Wenn möglich früher. Ich hab den Fritz angeheuert, er hilft mir bei den Sachen, die wir selber machen können. Stromleitungen haben wir ja schon, und der Sanitär- und Heizungsinstallateur hat auch zugesagt.«
 Ruth klatschte in die Hände. »So, genug geplant. Der Kuchen wartet.«
 Wenig später saßen wir im Wintergarten und blickten nach draußen. Die Obstbäume hatten seit meinem letzten Besuch schon kräftig Blätter angesetzt, und der Blick zum See war nicht mehr ganz ungehindert.
 Während wir den leckeren, noch warmen Apfelkuchen aßen und Kaffee tranken, erzählte ich Mike und Ruth von meinen Plänen mit der Remise. »Da hast du, wenn du willst, deinen nächsten Auftrag. Vielleicht kennst du ja jemanden, der so eine Art Shabby Chic Laden eröffnen will. Ich könnte mir gut vorstellen, dass Ruths Sachen sich dort auch gut verkaufen ließen. So als weiteres Outlet.« Plötzlich wurde ich schüchtern. Ich hatte mich ein wenig von Hannas Begeisterung hinreißen lassen. Aber wer sagte denn, dass Mike und Ruth überhaupt daran interessiert waren, zusammen mit mir so ein Venture einzugehen? So wie es klang, würden Ruth mit ihrer Pflege und Mike mit seinen Aufträgen voll ausgelastet sein.
 »Ich schau mir das Ganze an, wenn ich hier fertig bin«, versprach Mike.
 »Ich hab doch diese Kamera gekauft auf dem Flohmarkt«, wechselte ich das Thema. »Da war noch ein Film drin, den hab ich entwickeln lassen, und wisst ihr was? Ich glaube, da ist euer See auf den Fotos. Ich hab die Bilder mitgebracht. Vielleicht kennt ihr ja die Leute drauf.«
 Plötzlich sah ich einen großen gelben Hund draußen vor der Glastür sitzen und hörte eine Stimme in meinem Kopf. »Also wirklich, meine Tochter, mir wirfst du Tricksereien vor, aber was du da gerade von dir gegeben hast, kann man nun auch nicht gerade als die reine Wahrheit bezeichnen.«
 Ruth folgte meinem Blick und meinte: »Ist der süß, wem der wohl gehört?«
 »Wahrscheinlich einer dieser Straßenköter, von denen man immer liest«, meinte ich. »Am besten rufst du den Tierschutz an, nicht dass das Vieh Tollwut hat.«
 »Harsch, wirklich harsch. Aber ich verzeihe dir.«
 Kater, der plötzlich aufgetaucht war, stand laut fauchend am Fenster und fixierte Kojote.
 »Deine Katze scheint auch nicht so begeistert zu sein. Komisch, ich kann mich gar nicht erinnern, dass du ihn mitgebracht hast.« Ruth machte Anstalten aufzustehen.
 »Kater hat so seine eigenen Methoden, um den musst du dir keine Sorgen machen. Aber ich glaube, es wäre besser, die Tür nicht aufzumachen.«
 »Ist in Ordnung. Ich hol nur ein paar Reste aus der Küche und etwas Wasser und stell sie dem armen Tier hin. Er schaut ja ganz verhungert aus.«
 Kojote warf Ruth einen mitleidsheischenden Blick durch das Fenster zu.
 »Wahrscheinlich Würmer«, murmelte ich.
 Kojote und Ruth blickten mich beide vorwurfsvoll an.
 »Um auf die Bilder zurückzukommen.« Ich kramte in meiner Umhängetasche, ein Geschenk meiner Stiefmutter Holly, die einen Workshop in Navajo-Weberei mitgemacht hatte, und legte die Bilder auf den Tisch.
 Ruth stürzte sich aber zunächst auf die Tasche. »Die hab ich ja noch gar nicht richtig wahrgenommen. Was für tolle Muster. Haben die eine Bedeutung?«
 »So genau hab ich mir die Muster nie angeschaut, aber ich bin sicher, dass alle Muster der Diné eine Bedeutung haben.« Ich kniff die Augen zusammen. Eigentlich war ich mir sicher, dass das Muster ursprünglich rein geometrisch gewesen war. Nun konnte ich eine Figur erkennen.
 »Ich dachte mir, die Geschichte von mir und den Sternen macht sich da viel besser als so ein langweiliges sich wiederholendes Muster.«
  
 * * * 
  
 Grace sitzt vor dem Webrahmen und erzählt mir eine Geschichte. »Das hier ist Kojote. Als die Welt noch jung war, da schmückte Erste Frau den Himmel mit ihren Juwelen. Sie platzierte die glitzernden Steine in sorgfältigen Mustern am Firmament, damit die Diné immer die Gesetze vor Augen hätten und diesen folgen könnten. Áłtsé hashké bot an zu helfen. Aber ihm wurde diese Aufgabe schnell langweilig. Er schnappte sich den Beutel von Erste Frau und warf die Juwelen einfach so in den Himmel. Damit zerstörte er die so sorgfältig ausgelegten Muster. So entstand die Milchstraße.«
  
 * * * 
  
 »... Erste Frau weinte, als sie das Chaos sah, aber Kojote meinte nur, es sei doch viel schöner, sich im Chaos den Weg zu suchen, als tagtäglich einfach nach oben zu gucken und einfach die Regeln zu befolgen«, beendete ich die Geschichte.
 Ruth nickte. »Ich jedenfalls schau gern nach oben und schau mir die Milchstraße an. Und ein paar Sterne weisen einem doch den Weg. Zum Beispiel der Polarstern. Also ist das Chaos doch irgendwie geordnet.«
 In meinem tiefsten Inneren stimmte ich Ruth zu, unterdrückte den Gedanken aber, weil ich Kojote nicht die Genugtuung geben wollte, die er aus meiner Zustimmung ziehen würde.
 »Chaos ist manchmal doch recht geordnet«, fuhr Ruth fort. »Wenn ich überlege, wie du so ganz zufällig an diese Fotos gekommen bist. Von unserem See und Hannas Klassenkameraden. Traurig, das Ganze. Schau, Mike, das da ist Richard Wagner. Armer Kerl. Hanna hat mir mal erzählt, dass Tessy ein bisschen verknallt war in Richard.«
 »Und das war wohl mit ein Grund, warum Betty sich so biestig verhalten hat. Richard war ihr Freund, oder zumindest hat sie das immer behauptet.« Hanna stand plötzlich neben mir. »Ich denke, Betty hat Tessy was in ihr Getränk gemischt. Richard hat kurz vor meinem Unfall so was angedeutet. Er war ziemlich fertig. Hat dann den Kontakt zu den anderen abgebrochen und ist eine Zeitlang wirklich total abgerutscht.«
 Ich nahm das Foto in meine Hand. Plötzlich war mir sehr kalt.
  
 * * * 
  
 Ein junger Mann torkelt am Straßenrand entlang. Für Anfang November ist er zu leicht gekleidet. Er setzt sich ins feuchte Gras und lehnt sich erschöpft an eine Birke. Ein hellbrauner Hund taucht auf und setzt sich neben ihn. Als ein Wagen vorbeifährt und dann anhält, steht das Tier auf und verschwindet im Gebüsch. Dort sitzt er und beobachtet das weitere Geschehen.
 Schwere Schritte sind zu hören. Der Junge blinzelt trunken nach oben auf die Person, die vor ihm stehen geblieben ist.
 »Es tut mir alles so leid«, lallt er und bricht in Tränen aus.
 »Das sollte es auch«, sagt die Gestalt und hebt die Arme nach oben. Ein Eimer eiskalten Wassers ergießt sich über den am Boden sitzenden Jungen.
 Die Schritte entfernen sich, während der Junge in Bewusstlosigkeit versinkt. Ein Hund heult laut und anhaltend.
  
 * * *
  
 »Kathy, was ist los? Du zitterst ja.« Mike blickte mich besorgt an.
 Ich blinzelte und schüttelte den Kopf, um das Traumbild zu verjagen. »Mir geht’s gut, vielleicht einfach eine Erkältung, die sich anbahnt.«
  
  
  
  
  
   Kapitel 45 
  
 Ich bin noch nicht lange zurück aus dem Krankenhaus. Wenn ich nach draußen schaue, dann ist alles grau in grau. Nebel steigt vom See auf, von den Ästen der Birken, die Vater nicht hat fällen lassen, tropft es nass nach unten. Ich denke, es ist November. Aber sicher bin ich mir nicht.
 Vater betritt den Raum und steht eine Weile am Fenster. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, betrachtet er den See.
 »Deine Mutter hat immer von dieser Villa geschwärmt. Als Kind hat sie hier in der Ecke mal die Ferien verbracht und sich in das Haus hier verliebt.« Er dreht sich um, kommt auf mich zu und betrachtet mich mit ausdruckslosem Gesicht. Dann geht er zum großen schwarzen Flügel und nimmt das Bild hoch, welches mich und meine Freunde am See zeigt. Ich möchte den Kopf schütteln und ihn bitten zu verzeihen, aber es geht nicht.
 »Ich habe gehört, Richard Wagner hatte einen Unfall. Besoffen im Graben. Kein großer Verlust.«
 Er stellt das Foto wieder hin und verlässt den Raum. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass neben den ausgelöschten Gesichtern von Maria und Hanna nun auch Richards Gesicht fehlt.
  
 * * * 
  
 Meine Küche ist endlich gekommen und eingebaut. Das war das letzte Mal, dass ich Mike gesehen habe, er hat die Einbauarbeiten überwacht. Wir telefonieren zwar täglich, aber er ist so mit dem Umbau auf dem Hof beschäftigt, dass keine Zeit bleibt, mal auf einen Kaffee oder gar eine Pizza und ein Video vorbeizukommen.
 Aber meine Langeweile hielt sich in Grenzen. Doktor Mühlgrubers Auftrag füllte die nächsten Wochentage voll aus. Es war fast wie ein Bürojob. Jeden Tag ging ich um neun Uhr in seine Anwaltskanzlei, setzte mich dort in ein leeres Büro und arbeitete mich durch Buchhaltung und Finanzen von Walther Zierrat. Heute wäre mein letzter Tag und ich würde Herrn Mühlgruber Bericht erstatten. Irgendjemand griff da in die Kasse, aber es war nicht Mühlgruber.
 Ab morgen wäre ich wieder zu Hause. Ein wenig würde mir die Regelmäßigkeit fehlen. Es war schön, eine Aufgabe zu haben und nicht einfach nur in den Tag zu leben.
 Die metallene Hundefigur auf dem Schreibtisch bewegte sich und kratzte sich mit der Hinterpfote am Ohr.
 »Vielleicht doch keine so schlechte Idee, ein Detektivbüro aufzumachen«, hörte ich Kojotes Stimme in meinem Kopf. »Was denkst du, Tochter? Recherche liegt dir ja, und mit deinen speziellen Fähigkeiten kannst du immer mal wieder spezielle Zeugen befragen, die für andere Menschen nicht zugänglich sind.«
 Plötzlich saß Hanna auf der Ecke des Schreibtisches und streichelte die Hundefigur. »Er hat recht, weißt du, und das Tolle ist: Du kannst deine eigenen Arbeitszeiten festlegen. Verbindung zur Polizei hast du auch.«
 Bevor ich zu einer scharfen Antwort ansetzen konnte, klopfte es, und Dr. Mühlgruber steckte den Kopf durch den Türspalt. »Fräulein O’Banion, sind Sie so weit?«
 Ich nickte ihm zu. »Ja, kommen Sie. Dr. Mühlgruber, ich habe alles vorbereitet und kann nun alles belegen. Es tut mir leid, dass es doch etwas länger gedauert hat als gedacht. Aber die Unterschlagungen lassen sich nun lückenlos nachweisen.«
 Ich legte ihm verschiedene Listen vor und deutete auf die Zahlen. »Ganz geschickt gemacht. Es waren nie große Summen auf einmal, aber wenn man die Kalendereinträge der Familie mit den Ausgaben vergleicht, dann wird klar ...«
 Mühlgruber seufzte. »Ich werde im Namen meiner Mandantin Anklage erheben. Das kann ich aber erst, wenn sie aus dem Gefahrenbereich weg ist.«
 »Ist das der Grund, warum Sie Frau Ruth MCCauwley den Auftrag zur Pflege erteilt haben und dort das Krankenzimmer bauen lassen?«
 »Teilweise ja. Es geht ein wenig um Gerechtigkeit. Außerdem hat Frau MCCauwley einen hervorragenden Ruf als Pflegerin. Drittens halte ich es für finanziell deutlich sinnvoller, die Villa zu vermieten und so weiteres Einkommen zu generieren, anstatt den großen Kasten für eine, wie nun bewiesen ist, kleptomanische Haushälterin und eine bettlägerige Patientin zu erhalten. Zudem habe ich den Verdacht, dass die gute Frau Gutman gerne Unruhe stiftet zwischen Dorfbewohnern und Villa.«
 »Da spricht er ein wahres Wort.« Hanna hatte es sich inzwischen auf dem Fensterbrett zwischen den Kakteen gemütlich gemacht.
 »Findet sich denn für so ein großes Haus überhaupt jemand?«
 »Ich habe verschiedene Fühler ausgestreckt. Wie Sie wissen, habe ich Kontakte in die Kunstszene. Es gäbe da durchaus Möglichkeiten, auch für diverse Fonds und Stipendien. Aber ich gebe zu, mir wäre wohler, wenn ich Verwandte finden könnte. Herr Zierrat hatte keine lebenden Verwandten. Bei der Mutter von Fräulein Zierrat bin ich unsicher. Die Haushälterin Frau Gutman hat da mal was erwähnt. Dort soll es eventuell noch eine Schwester geben.«
 Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die kleine Hundestatuette sich regte. Entschlossen hielt ich meinen Blick auf Dr. Mühlgruber.
 »Wenn ich du wäre, würde ich meine Hilfe anbieten. Ich habe das starke Gefühl, dass du in Kürze über Informationen stolpern wirst, die da gewisse Einblicke gewähren könnten.«
 Ich räusperte mich. »Wenn Sie möchten, kann ich ja gerne mal schauen, ob ich ein bisschen was finde. Meine Stiefmutter hat so ein Faible für Ahnenforschung und mich da oft mit eingespannt. Vielleicht ...«
 »Eine großartige Idee. Schaden kann das keineswegs.«
   Kapitel 46 
 Am Abend chattete ich mit Mike. »Du siehst erschöpft aus.«
 »Das Meiste ist geschafft. Ich denke, Ende nächster Woche ist alles fertig, dann müssen die zwei Räume noch abgenommen werden und gut ist. Ich kann dir sagen, ich bin froh, wenn ich mir ein paar Tage frei nehmen kann. Für Ruth wird es dann auch einfacher.«
 »Hast du Lust? Dann lade ich dich zum Spaghettiessen ein. Die kann ich inzwischen ganz gut. Mit einer Lachssoße.«
 »Gern, vielleicht gehen wir ja auch ins Kino? Einfach mal was total anderes machen. Da freu ich mich schon drauf.«
 »Ich auch.« Wir grinsten uns über den Bildschirm an.
 »Hab ich dir schon erzählt, dass ich eine Privatdetektei aufmachen werde?«
 »Wie kommst du denn da drauf?«
 »Die Arbeit, die ich grade für Doktor Mühlgruber gemacht habe, und ein oder zwei andere Sachen, die so in letzter Zeit passiert sind.«
 »Ist das nicht gefährlich?«
 »Soweit ich weiß, ist das Auswerten von Buchhaltungsdaten und das Recherchieren im Internet selten tödlich.«
 »Schleimige Ehemänner, die fremdgehen?«
 »Hab ich nicht vor. Ich werde mich auf forensische Buchhaltung und auf Ahnenforschung spezialisieren, denke ich. Scheidungsfälle wären nicht so mein Ding. Außerdem ist die Schuldfrage heutzutage nicht mehr wichtig.«
 »Meinst du, du kannst damit viel Geld verdienen?«
 »Wenn ich nach dem Stundensatz gehe, den Mühlgruber vorgeschlagen hat, sicherlich. Aber das Problem wird sein, Klienten zu kriegen. Aber ganz ehrlich: Ich bin finanziell so gut abgesichert, dass es nicht ganz so wichtig ist.«
 »Heißt das, du bist Millionärin?«
 »Drücken wir es mal so aus: Dank Großmutter habe ich ein kleines Nestegg, wie man so schön sagt.«
 »Dann sollte ich dir massiv den Hof machen, du wärst dann meine Sugar Mama.«
 Ich lachte lauthals und winkte ab: »Darüber reden wir in ein paar Jahren. Momentan hab ich nicht vor zu heiraten.«
  
 Tags darauf rief mich Ruth an. »Hallo, Kathy. Mike hat gemeint, du würdest dich beruflich mit Ahnenforschung beschäftigen wollen. Stimmt das?«
 Ich erzählte Ruth von den Plänen, mich als Privatdetektivin zu versuchen. »In Bezug auf Ahnenforschung habe ich schon ein wenig Erfahrung. Meine Stiefmutter Holly hat das eine Zeitlang als Hobby betrieben und mich mit eingespannt für die Recherche. Ich weiß also, wie ich da vorgehen muss.«
 »Super. Dann hast du schon mal einen Auftrag von mir. Ich hoffe, ich bekomme den Freunde-und-Familienrabatt.«
 »Wenn du mich mit diesen Hildegardkeksen versorgst und mir außerdem versprichst, mir nie wieder deinen speziellen Kaffee zu servieren, dann haben wir einen Deal.«
 »Eigentlich sollte ich beleidigt sein, aber da ich Mikes Kommentare dazu kenne, ist das in Ordnung.«
 »Also, um was geht es denn genau?«
 »Wir haben doch mal über meine Halbschwester geredet. Seitdem frag ich mich schon, was aus ihr geworden ist, ob sie Kinder hat? Vielleicht hat mein Vater ja noch mehr Geschwister in der Welt verteilt. Es wäre schön, Kontakt aufzunehmen. Ich weiß, die Chancen sind gering, aber vielleicht ...«
 »Gut. Ich schau, was ich tun kann. Ich brauche alle Informationen, die du hast, und dann ein paar Haare von dir.«
 »Wozu das denn? Willst du eine magische Puppe herstellen?«
 »Wäre vielleicht auch eine Möglichkeit, aber ich wollte die Haare eigentlich zu einem internationalen DNA-Abgleich schicken. Vielleicht findet sich ja da was.«
 »Gut, ich bereite alles vor. Entweder gebe ich es Mike mit, wenn er dich besuchen kommt, oder ich gebe es dir persönlich, je nachdem, wie es sich ergibt.«
  
 Kaum hatte ich mein Gespräch mit Ruth beendet, klingelte es an der Tür. Draußen stand Fatma und streckte mir eine Tüte mit Gebäck entgegen.
 »Darf ich reinkommen? Ich hab was zu feiern.«
 Ich trat zurück, damit sie eintreten konnte. »Klar, komm und bewundere meine neue Küche und den Wohnbereich. Ist echt gemütlich geworden, dank deiner Hilfe. Dann können wir das gleich einweihen. Ich mach uns Kaffee.«
 In null Komma nichts saßen wir an meinem runden Esstisch, der mit einer neuen größeren Glasplatte versehen war, die über den Rattanrand hinausragte und somit deutlich angenehmeres Sitzen und mehr Stellplatz gewährleistete.
 »Schön hast du’s jetzt. Und das Kaffeegeschirr ist echt lustig. So absolut fünfziger Jahre.«
 »Mir gefällt das Rot mit den weißen Punkten. Aber jetzt rück raus, was feiern wir?«
 »Ich hab eine Wohnung. Richtig günstig, und das Tollste: Wir sind Nachbarn.«
 Hanna stand plötzlich neben Fatma und klatschte erfreut in die Hände. »Der Mühlgruber hat da richtig schnell reagiert.«
 Ich grinste. »Und wann ziehst du ein?«
 »Am Wochenende. Die Wohnung ist leer. Ich kann gleich rein. Muss nicht mal Miete zahlen für den angebrochenen Monat. Natürlich fehlen mir noch einige Möbel, aber die Küche ist mit drin, und ich hab mein Bett, und der Rest, den kauf ich nach und nach. Wahrscheinlich ähnlich wie du ... gebrauchte Möbel und die dann vielleicht herrichten.«
 »Cool. Kann ich irgendwie behilflich sein?«
 Fatma schüttelte den Kopf. »Ich hab meine Brüder aktiviert, die helfen beim Möbelschleppen und Lampen anschließen und so. Ich würde dich dann vielleicht am Wochenende drauf zur Wohnungseinweihung einladen, bring Freunde mit.«
 »Mach ich. Und ich denke, einen Salat oder 'ne große Pizza kann ich auch beisteuern.«
 »Das ist toll, aber was ganz anderes.« Fatma nahm einen Schluck Kaffee und setzte sich gerade hin. »Du hast mir doch die Namen von diesen Jugendlichen gegeben und auch die dementsprechenden Zeitungsmeldungen, damit ich nachschaue, was in den Polizeiberichten so steht. Ich darf keine Informationen herausgeben. Das weißt du.«
 Ich nickte. »Datenschutz. Und ist auch richtig so. Ich wollte nur allgemein wissen ...«
 Fatma hob die Hand und sah mir fest in die Augen. »Zu Hanna Matula und zu Frederike Zierrat hab ich Informationen gefunden, die kannst du aber auch so in deinen Zeitungsausschnitten nachlesen. Dasselbe gilt für die Drogenüberdosis einer jungen Frau in Ravensburg, einer Bettina W.«
 »Was sie dir sagen will«, interpretierte Hanna, »darüber hat sie in ihren Akten was gefunden.«
 »Die anderen Zeitungsmeldungen über einen jungen Mann, der angeblich erfroren ist, nachdem er betrunken und völlig durchnässt in einem Graben eingeschlafen ist, und über eine junge Frau, die kurz davor oder danach bei einem Autounfall verunglückt sein soll – da konnte ich nichts finden, was passen würde.«
 Ich blinzelte überrascht.
 »Ich habe so ein Gefühl, wenn du eine Melderegisterauskunft über die jungen Leute, für die du dich interessierst, beantragen würdest und dieser stattgegeben würde, dann käme raus, dass sie verzogen sind.« Fatma nahm ihren Kaffeebecher hoch, blickte mich noch mal über den Rand an. »Natürlich alles ganz theoretisch, du verstehst.« Dann nahm sie einen Schluck.
   Kapitel 47 
 Draußen scheint die Sonne. Ruth hat mich in den Rollstuhl gesetzt und an die große Verandatür gefahren. Sie legt mir eine Wolldecke über die Knie und schiebt meine Hände unter die Decke, damit sie nicht kalt werden.
 Seitdem sie wieder da ist, sorgt sie dafür, dass ich einige Stunden im Rollstuhl sitze. Sie besteht auch darauf, dass ich nicht einfach im Nachthemd sitze, sondern komplett angezogen werde. Jeden Tag etwas anderes. Und nun kommt auch jeden Tag dieser junge Physiotherapeut. Jorg erinnert mich an eine Trickfilmfigur aus einem Halloween-Film, so dünn ist er. Fast so dünn wie ich, aber sehr viel größer, ein bisschen wie ein wandelndes Skelett. Ich habe das Gefühl, wenn er wollte, könnte er sich mit mir unterhalten und ich könnte ihm antworten. Aber das ist wahrscheinlich nur Einbildung. Ähnlich wie die Tagträume, die ich habe. Da steht Hanna bei mir im Raum und redet auf mich ein. Aber Hannas Foto hat Vater als erstes zerkratzt. Sie ist nicht mehr da. Ich vermisse sie sehr. Ich denke, bald habe ich es geschafft, dann darf ich gehen. Vater kann mich nicht mehr daran hindern.
 Ich bin wohl ein wenig eingenickt, denn ich habe von Hanna geträumt, wie sie mit einem großen gelben Hund draußen im Park steht und mir zuwinkt. Ich höre sie sagen: »Halt noch ein wenig durch, bald wird es besser.«
 Ich wache auf, als Frau Gutman den Raum betritt und die Tür zuknallen lässt. Sie sieht wohl, wie ich zusammenzucke, denn ich höre sie sagen: »Hab ich das Dornröschen im Schlaf gestört? Glaubst ja selber nicht, dass du jemals aus dem Koma rauskommst. Ich hab nie verstanden, warum dein Vater dich nicht einfach im Pflegeheim gelassen hat. Du bist zu nichts zu gebrauchen. Aber ich hab Neuigkeiten für dich: der Mühlgruber, der macht das richtig. Bald kommst du weg. Die Villa wird vermietet und ich hab wieder ein gescheites Budget, mit dem ich arbeiten kann. In fünf Jahren kann ich mich dann zur Ruhe setzen. Vielleicht kauf ich die Villa ja dann selber. Mal sehen. Oder ich lass mich wo nieder, wo es warm ist.«
 Ich blicke Frau Gutman an. Manchmal schaffe ich es, dass meine Augen sich bewegen. Heute ist so ein Tag. Mit einer gewissen Genugtuung sehe ich, wie die Haushälterin zurückweicht. »Starr mich nicht so an, du kriegst doch eh nichts mit. Wäre am besten für alle, wenn ich dir ein Kissen vors Gesicht halten würde.«
 Ich stimme ihr zu. Denn dann wäre ich bei meinen Freunden. Ich habe selbst keine Möglichkeit, dem Ganzen ein Ende zu machen. Vielleicht wenn ich sie noch ein wenig mehr anstarre.
 »Kind, lass es, diese Frau wird dir nicht helfen, den letzten Weg anzutreten. Sie geht davon aus, dass, wenn du stirbst, der Staat alles übernimmt.« Ruckartig bewege ich meinen Hals und suche nach dem Ursprung der neuen Stimme. Drüben in der einen Ecke neben dem großen Flügel steht ein Mann in seltsamen braunen Klamotten. Ich runzle die Stirn.
 »Jessas, die hat sich ja bewegt.« Frau Gutman rast aus dem Zimmer, als hätte sie ein Gespenst gesehen.
 Der Fremde kichert. »*Achʼéʼé*, da hast du der alten Schachtel einen großen Schrecken eingejagt. Das ist das erste Mal, dass du dich bewegt hast, seit fast zwei Jahren. Glaub dem alten *Áłtsé hashké*, bald wird alles besser. Du musst nicht mehr lange durchhalten, dann bist du wieder mit deinen Freunden zusammen.«
 Ich sollte eigentlich glücklich sein bei dem Versprechen, dass ich bald erlöst sein würde. Aber ich empfinde auch Angst. Ich spüre, wie ich zu zittern beginne.
 Der komische Mann schüttelt den Kopf und beginnt, etwas zu sagen, das klingt wie »Dummes Kind, du verstehst das falsch...« Aber in dem Moment geht die Tür auf und Ruth und Jorg betreten gemeinsam den Raum.
 Ruth eilt zu mir, ihre Stimme klingt besorgt: »Tessy, was ist denn passiert? Du zitterst ja.«
 Jorg, der hinter ihr steht, betrachtet mich mit zusammengekniffenen Augen. »Wahrscheinlich ein epileptischer Anfall. Lange wird sie es wohl nicht mehr machen.«
 »Hör auf mit dem Blödsinn und mach deine Arbeit. Wahrscheinlich hat sie Schmerzen. Fang mit der Physio an! Und wage es nie wieder, in Tessys oder meiner Gegenwart so zu reden! Wenn du nicht so ein super Physiotherapeut wärst, würde ich dich sofort kündigen.«
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 Ein paar Tage später saß ich in meiner Küche und sah meine Post durch. Ich freute mich darauf, dass Mike bald mit dem Umbau bei sich zu Hause fertig sein würde. Denn inzwischen hatte ich mein Gewerbe als Privatermittlerin angemeldet und schon eine Website erstellt. Zwar waren noch keine Aufträge hereingekommen, aber ich scharrte innerlich mit den Hufen. Ich wollte mein eigenes Büro!
 Ich hielt nun zwei Briefumschläge in der Hand, deren Absender die DNA-Datenbank war.
 Mein Herz schlug schneller. Sollte ich gleich für beide meiner Aufträge schon Ergebnisse haben?
 Plötzlich stand Hanna hinter mir.
 »Hanna, du sollst dich doch nicht immer so anschleichen. Irgendwann verursachst du mir noch einen Herzinfarkt.«
 »Übertreib nicht so! Du bist zäh. Außerdem sag mir, wie genau ich mich bemerkbar machen soll? Etwa mit Anklopfen?«
 »Keine schlechte Idee.«
 »Ich bin doch kein Poltergeist! Jetzt mach schon die Umschläge auf!«
 »Welchen soll ich zuerst öffnen?«
 »Ist doch egal.«
 Da ich von außen nicht erkennen konnte, welcher Umschlag welche Antwort enthielt, griff ich aufs Geratewohl zu und öffnete zunächst einen. Es dauerte eine Weile, bis ich genau verstand, was das Labor geschrieben hatte. Wissenschaftliches Kauderwelsch war nicht ganz einfach zu übersetzen.
 »Jetzt sag doch endlich, was steht da?« Hanna hibbelte ungeduldig.
 »Das ist Ruths DNA-Analyse. Es gibt eine Übereinstimmung. Sie kontaktieren die betreffende Person, um die Genehmigung einzuholen, dass sie die Daten weitergeben dürfen.«
 Hanna klatschte in die Hände. »Super. Eine Tante und vielleicht auch Cousinen und Cousins. Da wird sich Ruth freuen. Jetzt mach den anderen Umschlag auf!«
 Wieder dauerte es eine Weile, bis ich mich durch das Kauderwelsch durchgearbeitet hatte. »Lustig. Ist im Prinzip der gleiche Schrieb. Nur diesmal schreiben sie, sie hätten eine Übereinstimmung und bitten um Genehmigung, dass sie die Kontaktdaten weitergeben dürfen.«
 »Das dauert doch ewig. Bis du denen geschrieben hast, bis die dann die Antworten zurückschicken, sind wir alt und grau.«
 Ich unterdrückte ein Grinsen. Hanna als Geist würde nie alt und grau werden. Das Grinsen verging mir.
 »Du hast recht.« Ich schielte auf meine Küchenuhr. »Ich ruf sie mal an und schaue, ob ich direkt Feedback bekommen könnte.«
 Ich stand auf, um mir das Festnetzgerät zu holen. Inzwischen war es ein schnurloses Telefon mit Anrufbeantworter, aber die Basis war immer noch neben der Treppe.
 »Ja hallo, mein Name ist Kathy O’Banion. Ich habe bei Ihnen zwei Analysen in Auftrag gegeben, und nun die Antworten erhalten. Aber ich hätte da noch ein paar Fragen.«
 Der Mann am Telefon fragte einige Daten ab, um sicherzugehen, dass ich auch die Auftraggeberin war. Danach verband er mich weiter.
 »Franziska Müller, wie kann ich Ihnen helfen?«
 Ich wiederholte mein Anliegen.
 »Gut, dann fangen wir mit dem ersten Auftrag an. Wiederholen Sie bitte die Aktennummer.«
 Ich tat ihr den Gefallen, es war die DNA von Tessy Zierrat. »Das Problem ist, meine Auftraggeberin liegt im Koma und kann deshalb ihr Einverständnis nicht geben. Wie gehen wir dann weiter vor?«
 »Nun, gibt es einen gesetzlichen Vormund? Diese Person müsste dann mit uns Kontakt aufnehmen.«
 »So ein Blödsinn«, grummelte Hanna. »Deinen Auftrag nehmen sie an, aber Infos geben sie keine raus. Bescheuert.«
 Ich beendete das Telefonat und sah Hanna an. »Stell dir vor, jeder könnte von jedem alle Infos haben. Da wäre gar keine Privatsphäre mehr.«
 »Gibt es eh nicht mehr. Spätestens seit Facebook und Co.«
 »Trotzdem. Ich mach jetzt einen Termin mit Doktor Mühlgruber aus und dann sehen wir weiter.«
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 Doktor Mühlgruber bat mich, am Nachmittag vorbeizukommen.
 »Das trifft sich gut, Fräulein O’Banion. Ich habe ein oder zwei Dinge mit Ihnen zu besprechen. Wenn Sie so gegen fünfzehn Uhr bei mir sein könnten? Ich kann ja schon mal die Vollmacht an die Firma schicken, und wir kontaktieren das Labor dann gemeinsam von meinem Büro aus.«
 Seine Vorzimmerdame empfing mich mit einem freundlichen Lächeln und führte mich gleich zu Mühlgruber ins Büro. »Wenn das alles ist, Dr. Mühlgruber, dann mache ich für heute Feierabend.«
 Der Anwalt winkte ihr lässig zu. »Dann viel Vergnügen. Bitte ziehen Sie die Tür richtig zu, damit wir hier nicht gestört werden.«
 Dr. Mühlgruber zeigte auf die Sitzecke mit dem Kaffeetisch, auf der etwas Gebäck, Tassen und eine Thermoskanne standen.
 »Machen wir es uns bequem. Wenn Sie gestatten, fange ich an. Es gibt da ein paar geschäftliche Dinge in Bezug auf Ihre Immobilien zu bereden, es dauert aber nicht lange. Danach sind Sie dran und wir können über Fräulein Zierrat reden.«
 Ich nickte und machte es mir bequem. Mit einer Geste gab mir der Anwalt zu verstehen, ich solle Kaffee einschenken, und während ich das angenehm duftende Gebräu einschenkte, rückte er seine Brille zurecht und las von einem DIN-A4-Notizblock ab. »Also Punkt Nummer eins: Fräulein Levent hat nun einen Mietvertrag für die Wohnung in dem Haus neben Ihrem. Die Miete ist sehr niedrig. Ich hätte durchaus mehr verlangen können.«
 »Ich weiß, aber Dr. Mühlgruber, wir werden die Mietverträge aller Mieter demnächst einmal durchgehen und sehen, ob und wo wir Mieten reduzieren oder anheben müssen. Mir ist klar, dass ich hier ein Geschäft habe und von den Einkünften leben will, aber irgendwie habe ich das Gefühl, es sollte trotzdem auch so gestaltet sein, dass meine Mieter auch leben können.«
 Mühlgruber nickte unsicher, erholte sich aber und meinte dann: »Sehr wohl, Fräulein O’Banion. Ich hoffe, dass ich nicht gegen Ihre Absichten gehandelt habe, denn ich bin für die Wohnung im Erdgeschoss in Verhandlungen, mit einer etwas höheren Miete. Ein Psychotherapeut will dort eine Praxis eröffnen.«
 Ich legte den Kopf schief. »Was ist mit dem Vormieter passiert?«
 »Die Dame war um die Neunzig und ist vor Kurzem verstorben. Da es keine Verwandten gibt, fallen Räumungskosten an und wir werden renovieren müssen. Herr Doktor Fuchs kam auf mich zu. Er war längere Zeit in den Vereinigten Staaten und will sich nun hier in Wangen ansiedeln. Er hat sehr gute Referenzen und hat den Mietpreis tatsächlich selbst vorgeschlagen.«
 Mir kam eine Idee. »Ist die Wohnung schon ausgeräumt?«
 Mühlgruber schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich muss zunächst noch klären, wer die Kosten übernimmt. Da es keine Erben gibt, muss ich noch einen Gerichtsbeschluss besorgen.«
 »Wäre es möglich, dass ich die Räumung übernehmen kann? Ich werde wahrscheinlich eine Art Shabby-Chic-Laden aufmachen, da wäre eine Haushaltsauflösung vielleicht eine gute Startbasis.«
 Mühlgruber machte sich Notizen auf seinem Block. »Wenn wir eine gewisse Summe anbieten, denke ich, sollte das kein Problem sein. Allerdings weiß ich nicht, wie lange Doktor Fuchs warten will.«
 »Wie Sie schon gesagt haben, Wohnungen in Wangen sind begehrt. Entweder wartet er, oder es findet sich jemand anders. Ist das so weit alles?«
 Der Rechtsanwalt nickte. »Zurzeit schon. Ich melde mich, sobald ich weiß, ob wir die Haushaltsauflösung machen können. Hätten Sie am Freitag Zeit, mit mir nach Paradis zu kommen? Ich habe für den Nachmittag einen Krankentransport bestellt, denn Fräulein Zierrat zieht dann auf den Seehof. Gleichzeitig möchte ich Frau Gutman kündigen und es wäre hilfreich, wenn ich Sie als Zeugin dabeihätte. Ich befürchte nämlich, dass die Dame nicht ganz kampflos gehen wird.«
 »Das kann ich einrichten, aber wäre da polizeiliche Unterstützung nicht sinnvoller?«
 Mein Gegenüber druckste ein wenig herum und vermied Augenkontakt. »Ja und nein. Es ist ein wenig kompliziert. Hubertus war, wie Sie ja leidvoll erfahren haben, recht skrupellos. Aber ich hatte, bevor seine kriminellen Machenschaften ans Licht kamen und er verstarb, ein Mandat von ihm übernommen. Dies kommt nun zur Ausführung.« Er hob die Hand. »Nein, nichts Kriminelles. Aber etwas delikat. Natürlich werde ich im Namen meiner Mandantin Fräulein Zierrat Anzeige gegen Frau Gutman erstatten. Aber ich bin unsicher, ob ich gleich mit den großen Geschützen auffahren soll. Es gilt, einen Skandal zu vermeiden.«
 Bei der Erwähnung meiner Nemesis Hubertus war mir kurz schwindlig geworden. Aber ich hatte mich wieder gefasst. Auch Massenmörder hatten einen Anspruch auf rechtliche Vertretung. Trotzdem... »Was hat Hubertus mit Zierrat zu tun?«
 »Könnten Sie sich bis Freitag gedulden? Ich werde alles erklären, wenn wir die Sache mit Frau Gutman abgeschlossen haben. Und nun zu Ihren Recherchen. Sie haben am Telefon gesagt, Sie hätten Neuigkeiten in Bezug auf Fräulein Zierrats Verwandte?«
 Ich nickte. »Haben Sie, wie ich gebeten habe, die Vollmacht an das Labor gefaxt?«
 »Das hat meine Sekretärin heute Morgen gleich erledigt.«
 »Gut, dann würde ich da jetzt anrufen. Und wir hören uns gemeinsam an, was die zu sagen haben.«
 Ich legte mein Cellphone auf den Tisch, stellte auf Lautsprecher und wählte die Nummer des Labors.
 Nach mehreren »Einen Augenblick – ich verbinde« landeten wir schließlich bei einer Frau Doktor Hahn.
 »Guten Tag, Frau O’Banion, Dr. Mühlgruber. Ich habe Ihren Anruf schon erwartet. Wobei ich nicht ganz weiß, warum Sie sich eigentlich die Mühe machen.«
 »Ich verstehe nicht ganz.«
 »Nun, Frau O’Banion, Sie haben uns zwei Aufträge leicht zeitverzögert zukommen lassen.«
 »Ja?« Mein Herz schlug schneller.
 »Frau Zierrats DNA zeigt eine 20-prozentige Übereinstimmung mit der von Ihnen eingeschickten zweiten Probe.«
 Doktor Mühlgruber räusperte sich. »Was bedeutet das genau?«
 »Ein nahes Verwandtschaftsverhältnis.«
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 Am Freitag fuhr ich mit starkem Herzklopfen zunächst zu Ruth auf den Seehof.
 Mühlgruber und ich hatten nach dem Telefonat mit dem DNA-Labor zunächst alle Informationen zusammengetragen, die wir über Tessys Mutter hatten und die ich von Ruth über ihre Halbschwester erhalten hatte. Nachdem wir den Stammbaum erstellt hatten, war klar, dass Ruth Tessys Tante war.
 »Wenn es in Ordnung ist, Dr. Mühlgruber, würde ich Frau McCauley die Nachricht gerne selbst überbringen.«
 Mühlgruber hatte genickt. »Ich werde das Vormundschaftsgericht anschreiben und es wird dann noch eine Weile dauern, bis alles geregelt ist, aber Sie können sie gerne vorwarnen.«
 »Gut, dann mache ich einen Termin am Freitag mit ihr aus, und wir treffen uns dann alle in der Villa Zierrat.«
 Ruth stand gerade draußen vor dem Haus, als ich mit Fridolin ankam. Sie winkte mir zu, während ich aus dem Wagen kletterte. »Kathy, wie schön. Ich habe gerade noch mal das Pflegezimmer überprüft, alles ist bereit. Tessy kommt heute Nachmittag so gegen vier zu uns. Ich freu mich schon sehr. Mike auch.«
 »Gehst du nicht zur Villa, um sie abzuholen?«
 »Nein. Das ist nicht nötig. Einer der Pflegekräfte, die wir eingestellt haben, ist drüben und hilft beim Transport. Ich übernehme dann ab hier.«
 »Ist Mike auch da?«
 »Nein, der holt noch jemand anderen ab, auf den wir schon sehr lange gewartet haben. Wenn du also gekommen bist, um ihn zu sehen, muss ich dich enttäuschen.«
 »Ist zwar schade, aber ich bin deinetwegen gekommen. Ich habe Neuigkeiten für dich. Du kannst gleich anfangen, mich mit Kaffee zu bezahlen.«
 Ruth sah mich kurz verdutzt an, dann begriff sie und strahlte über das ganze Gesicht. »Du hast meine Schwester gefunden? Wie geht es ihr?«
 Ruth hatte wohl etwas in meinem Gesicht gelesen, denn sie wurde ernst. »Komm, lass uns reingehen, du kriegst auf jeden Fall einen Kaffee.«
 Ruth schickte mich ins Wohnzimmer mit den Worten: »Mach es dir schon mal bequem. Ich komm gleich nach.«
 Während ich wartete, sah ich mir die Fotos an den Wänden genauer an. Eines zeigte Hanna und Tessy und Mike unten am See. »Jetzt wird alles gut, Tessy kommt hier auf den Hof und ich komme auch bald heim.« Hanna stand plötzlich neben mir. Ich fühlte mich ein wenig traurig. Wenn Hanna vom »Heimgehen« sprach, würde das bedeuten, sie ginge ins Licht, wahrscheinlich, weil ihre Aufgabe erfüllt war. Sie würde mir fehlen.
 Mit einem großen Tablett betrat Ruth das Zimmer. »So, setzen wir uns. Eine kleine Kanne Kaffee für dich und eine Tasse Hildegardkaffee für mich. Die Kekse sind für uns beide.«
 Als wir uns dann gegenübersaßen, sagte sie: »So, erzähl, was hast du rausgefunden.«
 »Deine Schwester lebt leider nicht mehr. Sie hat jung geheiratet und eine Tochter bekommen. Leider ist deine Schwester recht früh gestorben.«
 »Und das Mädchen?«
 Ich fischte den Ordner aus meiner Tasche, in dem ich den Stammbaum gelegt hatte, den Mühlgruber und ich ergänzt hatten. Ebenfalls den Brief des Labors, der inzwischen eingetroffen war und den Verwandtschaftsgrad bestätigte. »Schau dir das an. Du kennst sie.«
 Hanna, die hinter Ruth stand und die Dokumente mitgelesen hatte, hüpfte laut jubelnd rund um den Tisch. »Super. Meine Tessy. Meine Cousine. Meine Familie. Jetzt wird alles gut.«
 Ich musste schlucken. »Ich hoffe, Mike freut sich, wenn er jetzt eine Cousine kriegt. Auch wenn keine Blutsverwandte. Hanna hätte sich sicher sehr gefreut. Schade, dass sie das nicht mehr erleben durfte.«
 Ruth nickte geistesabwesend und fuhr mit beiden Händen über das Dokument, das vor ihr auf dem Tisch lag. Sie wischte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln, ihre Stimme klang brüchig. »Mike und Hanna werden sich beide freuen. Was muss ich jetzt tun?«
 »Doktor Mühlgruber wird die zuständigen Behörden kontaktieren. Er möchte sich auch mit dir unterhalten, wegen der Vormundschaft. Er hat gehofft, es ergibt sich heute Nachmittag die Gelegenheit. Er würde so gegen fünf vorbeikommen, wenn er in der Villa alles geregelt hat. Ich fahr nachher rüber zur Villa Zierrat und kann ihm Bescheid sagen.«
 Ruth stand auf, umrundete den Tisch und umarmte mich. »Hab vielen Dank. Macht es dir was aus, wenn ich dich allein lasse? Ich brauche ein bisschen Zeit für mich.«
 Ich erhob mich ebenfalls. »Überhaupt nicht. Ich fahr jetzt weiter und treff mich gleich mit Dr. Mühlgruber. Soll ich ihm sagen, dass das heute Nachmittag passt?«
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 Die Villa am See ist schon sehr imponierend. Allein die Auffahrt könnte aus einer der englischen Serien stammen, die auf englischen Landsitzen spielen. Mühlgruber wartete auf mich neben seinem Mercedes, den er vor dem imponierenden Eingang geparkt hatte. Nach kurzer Begrüßung quäle ich mich die steile geschwungene Treppe zur Haustür hoch. »Bin ja gespannt, wie die Sanis da mit dem Rollstuhl oder einer Trage hoch und wieder runterkommen.«
 »Ich vermute, sie nehmen den Nebeneingang. Das Gelände fällt zum See hin etwas ab und das Zimmer, in dem sich Fräulein Zierrat befindet, hat eine große Veranda.« Mühlgruber drehte sich zu mir hin. »Fräulein O’Banion, wenn alles gut geht, sollte, bevor der Krankentransport kommt, sich noch Besuch anmelden. Es geht um das Mandat meines anderen Klienten. Ich bitte Sie, bleiben Sie auf alle Fälle im Raum mit unserer Schutzbefohlenen.«
 Mir lief es kalt den Rücken runter. Er hatte mir ja schon erzählt, dass er ein Mandat von Hubertus hat. Aber Hubertus ist tot. Was hat dieser Psychopath ausgeheckt, dass er noch nach seinem Ableben jemanden schaden kann? Und war Mühlgruber wirklich so ein Pfennigfuchser und Paragraphenreiter, dass er jeden Auftrag ausführte?
 Die Haustür wurde geöffnet von einer Frau mittleren Alters. Dunkles Kostüm, weiße Rüschenbluse, sorgfältig frisiert, mit Haarspray festgepflasterte Frisur. Blick wie eine Tonne Essig, der sich aber sofort in süßliche Freundlichkeit verwandelte, als sie Dr. Mühlgruber hinter mir sah.
 »Doktor Mühlgruber, wie schön. Endlich kommt die liebe Frederike in kompetente Hände. Möchten Sie nicht reinkommen, wer ist denn Ihre charmante Begleitung?« Bei charmant hörte ich einen gewissen Unterton heraus, den ich mir sicherlich nicht einbildete.
 »Darf ich vorstellen, Fräulein O’Banion. Sie ist meine Geschäftspartnerin und wird mir heute zur Seite stehen, damit alles seine Richtigkeit hat. Fräulein O’Banion, dies ist Frau Gutman, von der ich Ihnen schon erzählt habe.«
 Kicherte diese Frau etwa? »Ach, Sie sind mir einer. Ich hoffe, Sie hatten nur Gutes über mich zu berichten. Aber kommen Sie doch herein.«
 »Danke. Wir gehen zunächst zu Fräulein Zierrat, wenn es recht ist, treffen wir uns anschließend in der Küche. Haben Sie Ihre Koffer schon gepackt?«
 Inzwischen standen wir in einem großen Foyer, dessen Boden mit wunderschönen schwarzen und weißen Bodenfliesen ausgelegt war, vor uns eine große weiße Doppeltür mit Goldbesatz.
 Frau Gutman deutete auf eine größere Menge Gepäck, das etwas abseits im Foyer stand. »Alles erledigt. In allen Zimmern außer im Salon, wo Frederike liegt, sind die Möbel eingemottet, alle Fenster geschlossen, meine Koffer gepackt, das Taxi kommt um achtzehn Uhr und dann geht es in den Urlaub. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie das vorgeschlagen haben. Wissen Sie schon, wer hier einziehen wird, wenn ich in sechs Wochen aus dem Urlaub zurückkomme?«
 »Darüber reden wir in Ruhe, wenn der Krankentransport da war. Bis gleich, Frau Gutman.«
 Ich wartete, bis die Haushälterin verschwunden war, und zischte dann flüsternd: »Ich dachte, Sie wollen Anzeige wegen Unterschlagung stellen, und da schicken Sie sie auf Urlaub?«
 »Fräulein O’Banion, vertrauen Sie meiner Methode. So hat sie zumindest keine Ausrede, wenn wir nachher mit ihr reden, denn ein Großteil ihrer Habe hat sie dann schon selbst gepackt. Ich würde sie nur ungern unbeaufsichtigt in der Villa lassen, wenn sie weiß, dass sie nicht wieder zurückkommt.«
 Ich nickte. »Macht Sinn.«
 Wir betraten den Salon. Ein riesiges Zimmer mit großen Fenstertüren, die einen ungestörten Blick auf den See zuließen. Rechts von mir stand ein großer schwarzer Flügel mit schön gerahmten Fotos und dem Modell eines Oldtimers. Ein rotes Sportmodell. Ein Zweisitzer, sicherlich im Original mit ordentlich Geschwindigkeit und PS.
 Links stand eine weiße Sitzgruppe. Zwischen Sitzgruppe und Flügel stand ein Pflegebett, mit dem Fußteil zu den Fenstern. Jorg machte sich gerade an einem Rollstuhl zu schaffen, der in einer Ecke stand. Ich knirschte leicht mit den Zähnen. Mit ihm hatte ich nicht gerechnet, auch nicht mit Kojote, der mir mit einem schiefen Grinsen aus der linken Ecke zuwinkte und sich dann wieder dem Ausblick in den Park widmete.
 Zum Glück verließ Mühlgruber, nachdem er mich Tessy vorgestellt hatte, den Raum.
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 »Heute verschwindest du endlich. Hat ja lange genug gedauert.« Frau Gutman hat sich ins Zimmer geschlichen, als mein Jorg, der heute als Pfleger aushilft, sich kurz einen Kaffee holen ging. Seitdem Ruth wieder meine Pflege übernommen hat, hat sie dafür gesorgt, dass Frau Gutman mich in Ruhe gelassen hat. Ruth hat den anderen Pflegern Anweisung gegeben, dafür zu sorgen, dass Frau Gutman so wenig wie möglich das Zimmer betritt. Aber sie verwöhnt die Pflegekräfte mit Kaffee und Gebäck. Wie sie es schon immer getan hat, lässt sie hier ein Wort und da eine Bemerkung fallen, und in kürzester Zeit halten alle sie für harmlos, und ich muss zugeben, sie ist echt geschickt. Meist ist sie aus dem Zimmer raus, bevor meine Betreuer mitkriegen, dass sie hier war.
 Ich habe nie so ganz verstanden, warum Frau Gutman mich so hasst.
 »Verwöhntes Gör, jetzt geht es in eine Pflegeanstalt und ich hab das Haus wieder für mich. Es wird vermietet. Anfragen gibt es schon genug. Einer dieser russischen Oligarchen wird es wohl nehmen. Die sind meist unterwegs und ich kann hier wieder schalten, wie ich es für richtig halte. Oder der Doktor Mühlgruber mietet es für sich selber, er hat so was angedeutet. Der ist ein respektabler Junggeselle.«
 Sie will mir Angst machen, aber ich weiß, ich komme zu Ruth. Nicht in ein Pflegeheim. Einerseits freue ich mich darauf, denn auf dem Seehof hatte ich mit die schönsten Stunden meines Lebens. Andererseits bin ich traurig, denn Hanna ist nicht mehr da und sie war mein Licht und meine Sonne. Schade, dass ich das erst erkannte, als es zu spät war. Sie hat mich damals gebeten, mit ihr die Insel zu verlassen. Sie war diejenige, die Betty nicht traute. Aber ich hab das alles abgetan als Eifersucht, und ich wollte doch dazugehören.
 Der komische Mann steht wieder in der dunklen Ecke. Ein Geist, denke ich, oder ein Hirngespinst. Frau Gutman scheint ihn nicht zu sehen. Jorg, der sich eine duftende Tasse Kaffee geholt hat, blickt kurz in die Ecke und runzelt die Stirn, aber scheint auch nichts zu sehen.
 »Dinge ändern sich, Achʼéʼé. Bald wirst du wieder bei deinen Freunden sein.«
 Es klingelt und Frau Gutman eilt aus dem Raum wie einer dieser Krabbelkäfer.
 Kurz darauf betritt Doktor Mühlgruber den Raum, er hat eine junge Frau im Schlepptau. Sie dürfte ein paar Jahre älter sein als ich. Was mir auffällt, ist, dass sie stark hinkt. Durch ihre kurzen Haare schimmern Narben und das Haar ist sehr farbig: teilweise weiß, silbern, rötlich und dunkelbraun.
 »Hallo Fräulein Zierrat, darf ich Ihnen Fräulein O’Banion vorstellen? Sie entschuldigen mich kurz, ich möchte noch ein paar Details klären, bevor Sie umziehen.« Mühlgruber winkt meinem Pfleger zu und verlässt den Raum.
 Die Unbekannte tritt an mein Bett, kurz schaut sie in die Ecke, in der mein Geist steht. Kann es sein, dass sie mit diesen grünen Augen ihn auch sieht?
 »Hallo Tessy, nenn mich ruhig Kathy. Doktor Mühlgruber ist ein wenig altmodisch, denke ich. Wir haben, wie es scheint, gemeinsame Bekannte.« Sie dreht sich zu Jorg: »Ich hab dich gefragt, ob du Tessy kennst, und du hast es verneint. Was sollte das? Wenn du damals zugegeben hättest, dass du sie kennst, hätte Hanna mir die Haut nicht so runtergezogen mit der ganzen Sucherei!«
 Wovon spricht sie? Meine Hanna kann sie nicht meinen, die gibt es nicht mehr, außer manchmal in meinen Träumen.
 Jorg hebt abwehrend die Hände. »Ich habe nicht gewusst, dass du Frederike hier meinst. Erst seitdem ich hier nicht nur die Physiotherapie mache und Ruth übernommen hat, weiß ich, dass man sie auch Tessy nennt. Ist ja nicht so, dass ich nicht andere Probleme habe.«
 Er deutet in die dunkle Ecke. Kathy wendet sich dem Mann dort zu: »Kojote, was machst du hier? Hat Jorg dich angestiftet oder du ihn? Warum quält ihr sie?«
 Ich kann sie nur anblicken und denke: »Eigentlich bin ich froh, dass bald alles vorbei ist.«
 Ich habe das Gefühl, sie hört mich. Denn sie wendet sich an den Mann, den sie Kojote nennt: »Sag mal, spinnst du?«
 Jorg wirkt blass und schüttelt den Kopf. Er hebt abwehrend die Hand. »Ich hab damit nichts zu tun.«
 Kojote lacht und tritt auf Jorg und Kathy zu. »Heute geht es nicht um dich, mein Sohn. Es geht um die Kleine hier. Ich habe versucht, ihr Trost zu spenden, aber sie tut so, als wäre ich gar nicht da.«
 »Kann ich total verstehen. Was genau hast du ihr denn erzählt?«
 »Nichts Schlimmes. Nur, dass sie bald ihre Freunde wiedertreffen wird, vor allem auch Hanna.«
 Kathys Stimme wird hart. »Sag mal, hat dir jemand ins Hirn geschissen? Tessy ist krank, aber sie stirbt nicht. Ich hoffe sogar, dass es ihr bald besser gehen wird. Ruth ist schließlich eine tolle Heilerin und ich bin mir sicher, Silver wird auch helfen.«
 Der komische Mann kichert und sagt: »Sterben müssen wir alle, yázhi, Aber nicht heute.« Und damit verschwindet er.
  
  
  
   Kapitel 53 
 Ich wollte gerade wütend auf Kojotes Bemerkung antworten, da kam Doktor Mühlgruber wieder ins Zimmer. »So, jetzt sollte es bald so weit sein. In einer knappen Stunde sollte der Krankentransport Fräulein Zierrat abholen und in ihr neues Domizil bringen.« Er wandte sich an Jorg. »Wären Sie so freundlich, die junge Dame reisefertig zu machen?«
 Jorg nickte und war die nächsten fünf Minuten damit beschäftigt, Tessy in den Rollstuhl zu hieven. Er hatte sie wohl schon vor unserem Eintreffen angezogen. Nun saß sie, links und rechts gestützt von Kissen, im Rollstuhl. Jorg hatte ihr eine leichte hellbraune Hose angezogen und ein dazu passendes Longshirt. Nun legte er ihr noch eine Decke über die Knie und in jede Hand einen dieser Gummibälle mit Noppen.
 »So kannst du deinem Schicksal im Sitzen entgegensehen, Tochter«, Kojotes Stimme klang freundlich.
 Ich unterdrückte eine giftige Bemerkung, schließlich war sich Mühlgruber nicht bewusst, dass außer ihm, Jorg, Tessy und mir noch jemand im Raum war. »Tessy, ich hoffe, du magst Katzen. Ich habe einen Kater, der ist riesig und manchmal begleitet er mich auch im Auto, fast wie ein Hund. Ich würde ihn mitbringen, wenn ich dich bei Ruth besuchen komme. Das Tolle an Kater ist, dass er mit unerfreulichen Besuchern recht gut fertig wird.« Ich blickte Kojote direkt an. »Und wenn du dich mal von jemand gestört fühlst, dann ruf ihn einfach, der kommt und wird mit den Typen schon fertig.«
 »Also wirklich, du solltest mehr Respekt vor mir haben. Außerdem sind dein náshdóítsoh und ich auf derselben Seite. Meistens.«
 Doktor Mühlgruber, der von dem Geplänkel natürlich nichts mitbekam, wandte sich an Tessy: »Ist doch auch mal schön, die Welt aus einer anderen Perspektive zu sehen. Außerdem habe ich noch eine kleine Überraschung für Sie. Wenn alles gut geht, bekommen Sie noch Besuch von einigen alten Bekannten. Ich hoffe, dass Ihnen dieser Besuch guttun wird. Ihre Bekannten haben schon lange darauf gehofft, vorbeikommen zu können. Aber die Umstände haben es bis vor kurzem nicht zugelassen. Ah, ich denke, da sind sie schon.«
 Man hörte einen lauten Westminsterschlag, der wohl die Haustürglocke darstellte.
 Draußen waren Stimmen zu hören, Frau Gutman war die lauteste und klang recht wütend. 
 »Ich denke, ich sollte draußen mal nach dem Rechten sehen«, meinte Dr. Mühlgruber und eilte nach draußen. 
  
   Kapitel 54 
 Während Jorg mich in den Rollstuhl bugsiert, lausche ich angespannt dem Streitgespräch zwischen Kathy und dem Mann, den sie Kojote nennt. Es ist schon komisch, wie die zwei sich streiten, während Mühlgruber das gar nicht mitkriegt und Jorg mit den Augen rollt. Am liebsten würde ich loslachen. Aber ...
 Was meint Doktor Mühlgruber mit Besuch? Ich habe keine Bekannten. Mein Vater hatte welche. Aber die sind nie aufgetaucht, um mich zu besuchen.
 Die Tür öffnet sich einen Spalt und eine Gestalt eilt herein, die mir bekannt vorkommt. Schlacksige ein Meterachtzig, dunkle Jeans, weiße Turnschuhe und eine graue Jacke. Kann es sein? – Nein. Das ist sicher ein Geist. Aber altern Geister? Und die Haare sind kürzer. Er wirkt irgendwie erwachsener. 
 Mein Herz schlägt wie wild. Rikki kniet vor mir und nimmt meine Hand in seine. »Tessy, es tut mir so leid, was damals passiert ist. Bitte verzeih mir.« 
 Hinter ihm erscheint Betty, aber irgendwie ist sie leicht durchsichtig. Der Mann, der sich Kojote nennt spricht sie direkt an: »Du musst loslassen. Heute ist nicht dein Tag. Komm stell dich zu mir.«
 Die Gutman stürzt herein, wie ein Drache aus seiner Höhle und zettert. »Das geht doch überhaupt nicht, wie können Sie es zulassen, dieses Gesindel ins Haus zu lassen. Die sind doch an allem schuld. Das hätte der Herr Zierrat nie zugelassen.«
 Doktor Mühlgruber schiebt zwei junge Frauen an der Gutmann vorbei, in meine Richtung und nickt mir freundlich zu. »Herr Zierrat weilt nicht mehr unter uns. Frau Gutman, ich treffe Sie in fünf Minuten in der Küche. Danke.«
 Ich achte nicht mehr darauf, wie die Haushälterin den Raum verlässt. Die zwei Frauen erinnern mich an ... Maria und Evy? Und hinter ihnen schließt ein anderer junger Mann die Tür. Mark.
 »Nein, das sind keine Hirngespinste. Du darfst es ruhig glauben.« Kojotes Stimme klingt fast liebevoll. »Sie leben alle noch. Außer Betty.« 
  Allen stehen Tränen in den Augen, auch mir laufen sie die Wangen hinunter.
  
 * * * 
 »Wie Sie sicher mitbekommen haben, gab es diese Tragödie hier in Paradis vor einigen Jahren«, erklärt mir Doktor Mühlgruber draußen im Foyer. »Fräulein Zierrat hatte diesen Badeunfall, an dem wohl diese jungen Leute nicht ganz unschuldig waren. Herr Zierrat hat dunkle Drohungen ausgestoßen und durch gewisse Manipulationen dafür gesorgt, dass den Einwohnern in Paradis die finanzielle Lebensgrundlage – zumindest sagen wir mal – wenn nicht entzogen, dann doch erschwert wurde.«
 Ich nickte. »Hanna, die Nichte von Ruth, kam ums Leben, und diese Bettina Wolf.«
 Der Geist von Bettina sah nicht glücklich aus, als sie vorhin neben Kojote stand. Ich bin mir unsicher, ob sie sich schämt oder wütend ist. Aber das ist ein Problem für einen anderen Tag. Ich vertraue Kojote so weit, dass er nicht zulassen wird, dass Betty Tessy Schaden zufügt. 
 Mühlgrubers Stimme dringt in meine Überlegungen ein. »Hanna hatte wohl so eine Vorahnung, denn sie hat ihn kurz vor ihrem schweren Unfall gebeten, auf die anderen aufzupassen. Bettina Wolf beging Selbstmord. Das hat Hubertus damals eindeutig ermittelt. Hubertus war ein sehr komplexer Mensch.«
 Ich schnaufte. »So kann man das auch nennen, wenn jemand ein Massenmörder ist.«
 Mühlgruber hob die rechte Hand in einer beschwichtigenden Geste. »Wie dem auch sei, er hat tatsächlich dafür gesorgt, dass die anderen vier Jugendlichen aus der Clique überlebt haben. Er hat Zierrat beobachtet, und als er den Anschlag auf Markus und Evelyn verübte, hat Hubertus das Schlimmste verhindert, ihren Tod vorgetäuscht und sie weggeschafft. Die Eltern sind, wie man gut verstehen kann, weggezogen und haben mit ihren Kindern weit weg ein neues Leben begonnen. Um die Sicherheit der Kinder zu wahren, haben sie allen Kontakt mit Paradis abgebrochen. Bei Richard und Maria hat Hubertus präemptiv gehandelt. Das war einfach, denn die Eltern hatten die zwei ins Ausland geschickt. So konnte deren Tod leichter vorgetäuscht werden. Auch hier zogen die Eltern weg. Hubertus hat in einem Umschlag die Adressen bei mir hinterlegt, mit der Anweisung, dass, sollte Zierrat versterben, ich die Vier kontaktieren sollte, damit sie wüssten, es sei sicher, aus dem Versteck zu kommen.
 Ich habe beschlossen, die jungen Leute zu bitten, Fräulein Zierrat zu besuchen. Damit es eine Art Abschluss geben kann, auch für das Dorf.«
 »Und Zierrat? War es wirklich ein Unfall?«
 Mühlgruber zuckte mit den Schultern. »Überhöhte Geschwindigkeit, nasse Straße ... Ich denke schon.«
 Kojote stand plötzlich neben mir. »Er konnte nicht mehr bremsen. Irgendetwas hatte sich unter dem Pedal verfangen. Natürlich weiß niemand, wie dieses Etwas dahinkam, und Hubertus wird es niemandem erzählt haben ...«
  
  
  
  
  
  
   Kapitel 55 
 Mühlgruber und ich ließen Tessy mit ihren Freunden und Jorg zurück und begaben uns in die Küche. Auf dem Weg dorthin warf der Rechtsanwalt einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir sind perfekt im Zeitrahmen.«
 Die Haushälterin hatte den Tisch gedeckt mit einem frisch gebackenen Kuchen und Kaffee und erhob sich freudestrahlend, als Mühlgruber den Raum betrat. Das Lächeln wurde ein klein weniger freundlich, als sie mich hinter ihm auftauchen sah. Aber sie deutete auf den gedeckten Tisch und sagte: »So, alles erledigt? Ich dachte mir, Sie hätten gerne noch einen Kuchen, bevor Sie dann abschließen.« Mit einer kleinen Pause: »Ihre Begleiterin sicher auch noch.«
 Mühlgruber räusperte sich. »Sehr freundlich, aber nein danke. Frau Gutman, könnte ich bitte die Hausschlüssel haben?« Er nahm einen Briefumschlag aus seiner Jackentasche.
 »Wieso das denn?« plusterte Gutman.
 »Nun, wie Sie diesem Schreiben entnehmen werden, ist Ihr Arbeitsverhältnis hiermit fristlos beendet.« Er überreichte der überraschten Frau einen Briefumschlag, den sie aufriss und kurz überflog, während Mühlgruber weiter sprach. »Im Interesse meiner Mandantin muss ich zu meinem Bedauern, Klage wegen diverser Unterschlagungen erheben mir ist klar, die Situation ist schließlich durchaus sehr schwierig gewesen über die letzten Jahre und Gelegenheit macht Diebe.« Hier räusperte er sich noch einmal und warf mir einen kurzen Blick zu. Wahrscheinlich erinnerte er sich daran, dass wir so ein ähnliches Gespräch geführt hatten vor einem halben Jahr, weil Mühlgruber in meinem Namen diverse kulturelle Veranstaltungen finanziell unterstützt hatte, ohne dies mit mir zuvor abzusprechen. »Aber die Art und Weise, wie Sie sich gegenüber meiner Mandantin verhalten haben und auch die Tatsache, dass ihre Unterschlagungen schon jahrelang vor sich gehen, haben mich dazu bewogen, das Ganze weiter zu verfolgen.«
 »Was meinen Sie? Ich habe der Familie Zierrat immer treu gedient. Jahre habe ich ihnen geopfert, mich in diesem Provinznest vergraben lassen, nie habe ich Dank erfahren.«
 Mühlgruber nickte mir zu. »Fräulein O'Banion, wenn Sie so freundlich wären?«
 Ich öffnete meine Aktentasche und legte verschiedene Dokumente auf den Tisch. »Wenn Sie sich die Unterlagen anschauen möchten. Hier sind diverse Überweisungen vom Haushaltskonto für Reparaturen und Einkäufe. Allerdings gibt es keine Firmen, die die Namen in den Rechnungen führen. Die Kontonummer ist immer die gleiche. Ich bin mir sicher, dass die Kriminalpolizei herausfinden wird, wer genau die Kontoinhaberin ist.« 
 Frau Gutman drehte sich auf dem Absatz um, griff im Vorbeigehen Mantel und Handtasche, die auf einem Stuhl bereit lagen. »Unverschämtheit! Das lasse ich mir nicht gefallen. Ich warte draußen auf mein Taxi.«
 Wir folgten der Frau nach draußen. 
 Dort stand ein Krankenwagen und zwei Sanitäter waren im Begriff, Tessy einzuladen. Ihre Freunde standen daneben. 
 Ein Taxi war gerade vorgefahren und der Fahrer ausgestiegen. Die Gutman eilte auf ihn zu. »Steigen Sie ein, wir müssen sofort los!«
 »Aber Ihr Gepäck?«, fragte der Mann verwirrt. 
 »Egal. Los jetzt sofort!«
 »Jetzt wird es aber schon voll hier.« Hanna stand plötzlich neben mir, als ein Polizeiauto in die Einfahrt bog. Zwei Beamte stiegen aus und gingen zum Taxi. 
 Ich beobachtete, wie der Krankentransporter wegfuhr, während die Polizeibeamten die laut vor sich hinschimpfende Frau Gutman aus dem Taxi schälten und zum Streifenwagen begleiteten. Ich nickte Doktor Mühlgruber zu, der sich mit dem Taxifahrer unterhielt. Dann ging ich zu meinem Wagen.
 »Ich habe mich gewundert, warum du nicht anwesend warst. Kann Tessy dich sehen?«, fragte ich Hanna. 
 Während ich den Wagen startete, saß sie plötzlich auf dem Beifahrersitz und schüttelte den Kopf. »Nein. Nur wenn sie träumt, schaff ich es manchmal, zu ihr durchzudringen. Ich bin froh, dass die Clique zurück ist. Vielleicht hat sie jetzt den Mut, wieder aufzuwachen. Eine Zeitlang hatte ich echt Angst, sie würde gehen.«
 »Wäre das nicht in deinem Interesse, dann wärt ihr wieder zusammen.«
 »Was meinst du?« Hanna sah mich überrascht an.
 »Sie meint, kleine Hanna, dass du ein Geist bist.« Klang Kojotes Stimme vom Rücksitz.
 Vor Schreck verwechselte ich kurz Bremse mit Kupplung und würgte den Wagen ab.
 Während ich den Wagen neu startete, fuhr Kojote fort: »Hanna, du musst dich langsam entscheiden, welchen Weg du gehst. Du kannst nicht ewig in beiden Welten bleiben.«
 Hanna verschränkte die Arme. »Wieso nicht? Du kannst es doch auch.«
 Ich blinzelte verwirrt. »Was genau soll das jetzt heißen?«
 Kojote seufzte laut und verlangte dann: »Fahr zum Seehof, sag hallo zu Ruth und bitte sie, noch kurz bei Tessy reinschauen zu dürfen.«
 »Spielverderber!«, rief Hanna wütend und war verschwunden.
  
   Kapitel 56 
 Mike war gestern, wie versprochen, zu mir gekommen und wir hatten Spaghetti mit einer leckeren Carbonara-Soße gehabt. Die Carbonara hatte ich höchstselbst gekocht – unter genauester Anweisung von Mike. Wir hatten lange Gespräche geführt, er hatte mir von seiner Fahrt erzählt, ich ihm von Tessys Auszug aus der Villa am See und Frau Gutmans Abgang.
 Abends saßen wir auf den bequemen Ohrensesseln im Wohnzimmer und starrten in das flackernde Feuer meines Schwedenofens.
 »Du hast in der kurzen Zeit wirklich Wunder gewirkt mit deiner Wohnungseinrichtung. Total gemütlich. Aber ganz ehrlich: Ein Sofa wäre mir momentan lieber.« Mike sah mich an und ich wurde rot.
 »Wir könnten ja mal gemeinsam nach einem suchen gehen. Vielleicht so ein netter kleiner Zweisitzer. Aber ob es was in dem Stil gibt, der mir gefällt? Platz wäre noch genug.«
 Mike streichelte Kater, der es sich auf seinem Schoß bequem gemacht hatte, und blickte eine Weile versonnen in die Flammen. »Kathy, du hast mir das mit Kater erklärt. Ich habe eine Weile gebraucht, das Ganze zu kapieren. Darf ich dich was fragen?«
 Plötzlich meldeten sich die Spaghetti, mein Magen krampfte sich zusammen. Ich nickte, denn ich traute meiner Stimme nicht.
 »Kann es sein, dass du, wie man hier sagt, ein bisschen weiter siehst als bis zum nächsten Scheunentor?«
 »So könnte man es ausdrücken. Hast du damit Probleme?«
 »Hm. Schwer zu sagen. Ruth spricht immer davon, dass sie Auren sehen kann. Sie pendelt manchmal Sachen aus. Hat auch schon mal eine Quelle mit Wünschelrute gefunden. Wenn man mich vor einigen Jahren gefragt hätte, dann wäre ich ganz sicher gewesen, dass das alles nur eine Art Masche ist, aber ... wie dein Kater manchmal plötzlich bei uns auf dem Seehof auftaucht, ist dann schon extrem seltsam. Vor allem, wenn du nicht in der Nähe bist.«
 Ich setzte mich aufrecht hin. »Kater treibt sich bei euch rum?«
 »Er scheint sich mit unserer Minka ganz gut zu verstehen und er sitzt öfters im Krankenzimmer. Aber zurück zum Thema.«
 »Manchmal sehe ich Geister und kann mich mit ihnen unterhalten. Oder sollte ich besser sagen: mit Seelen, die noch nicht bereit sind zu gehen.«
 »Okay.« Mehr sagte er nicht. Aber es war ein gutes Okay. Fand ich.
 Er blieb über Nacht, und am nächsten Morgen sahen wir uns die Remise genauer an. Ich erklärte ihm, was ich mir so vorstellte. Mike nickte ab und an und machte sich Notizen. »Ich weiß natürlich nicht, ob das für dich und Ruth interessant wäre, aber ich hab mir gedacht, wir könnten hier so eine Art Außenlager errichten, mit gebrauchten restaurierten Möbeln und eventuell auch Ruths Produkten. Natürlich müssten wir jemanden finden, der bereit wäre, dann hier zu verkaufen, denn du bist ja unterwegs mit deinen Aufträgen und ich bin auch nicht immer da ...«
 Mike legte einen Arm um meine Schultern. »Lass uns das mal mit Ruth besprechen und dann sehen wir weiter.«
 Nun spazierten wir am Argenufer entlang. Kein weiter Weg, denn wir waren auf dem Weg zum Nachbarhaus, zu Fatmas Wohnungseinweihung. Wir klingelten und der Türöffner summte. Während wir die Treppe in den obersten Stock hochstiegen, konnten wir schon fröhliches Lachen hören.
 »Scheint wirklich ne gesellige Party zu sein. Aber warum gibt es hier keinen Fahrstuhl?«, keuchte Mike, der schneller die Treppenstufen hinaufgestiegen war als ich und nun wartete, bis ich langsam nachgekommen war.
 »Ich vermute, Herr Architekt, dass das in Altbauten nicht ganz so einfach ist. Klingel schon mal, ich bin gleich da.«
 Gerade als ich den obersten Treppenabsatz erreicht hatte, öffnete ein Mann die Tür. Er streckte Mike eine freundliche Hand entgegen und grinste mich frech über dessen Schulter an. »Guten Tag, ich bin auch Gast, Doktor Fuchs ist der Name. Ich eröffne demnächst eine Praxis unten im Erdgeschoss.«
 Kojote bat uns in Fatmas Wohnung.
  
 * * *
  
 Ich liege in meinem neuen Bett in meinem neuen Zimmer, auch von hier aus kann ich durch die Obstbäume, die gerade Blüten ansetzen, den See sehen. Mir geht es gut. Ich bin nicht mehr alleine. Im zweiten Bett liegt Hanna. Mike hat sie aus der Kurzzeitpflege geholt, in der sie untergebracht war, während Ruth und er die Umbaumaßnahmen hier am Seehof durchgeführt haben.
 Ich bin froh, dass meine Freunde doch noch alle leben. Außer Betty. Aber sie war nie meine Freundin. Was natürlich nicht heißen soll, dass ich ihr den Tod wünsche. Ich hoffe, ihr Geist findet Ruhe.
 Letztendlich aber hat sie ihren Tod wohl selbst verschuldet und nicht mein Vater. Wenn es Heilung für meine Freunde gibt, dann vielleicht auch für Hanna und mich. Ich fühle, wie meine Mundwinkel sich zu einem Lächeln verziehen, während ich in den Schlaf gleite.
  
 Ende
    Vokabular
  
  
  	 yáʼátʼééh  	Diné: Hallo
 	báʼóltaʼí  	Diné: Mentor, Lehrer
 	akʼis 	Freund, Freundin
 	hataałii 	Heiler, Medizimann, Singer...
 	gídíką 	Kätzchen
 	 téliichoʼí  	Trottel, Esel
 	Akó, hwiitááł 	Daher singen wir auch
 	Mąʼii 	Kojote, das Tier
 	 Áłtsé hashké  	First scolder: Mythologische Figur der Navajo , der Kojote 
 	 Navajo 	Diné ; Naabeehó
 	naatʼáanii 	Führerin, Schamanin, im Sinne von Pfadfinderin 
 	Diné 	Navajo
 	tąchee 	Schwitzhütte
 	bidaʼ 	Die (niedrige) Öffnung (der Schwitzhütte)
 	náshdóítsoh 	Schutzgeist
 	achʼéʼé  	Diné für »Tochter«
 	yázhi 	Diné Kosewort: »Kleine(s)Junge(s)
 
  
   Was sich geändert hat
 Einige Dinge, die ich in meiner Geschichte beschreibe, gibt es in Wangen so nicht mehr. 
 Zum Beispiel wurde die alte Sporthalle in Wangen am Rummelplatz, im Zuge der Baumaßnahmen für die Landesgartenschau 2024 abgerissen. Auch wird, soweit ich weiß, dar Rummelplatz als solcher nicht mehr genutzt. 
  
 Auch das Wangener Gymnasium (Rupert-Ness-Gymnasium) und das angrenzende Wirtschaftsgymnasium haben in der Zwischenzeit einige Umbaumaßnahmen erlebt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass man heutzutage nicht mehr so einfach in die Schule kommt, als zu meiner Zeit. 
  
 Der Milchpilz wurde wohl inzwischen umgesetzt. 
  
 Ansonsten hat sich zumindest in der Wangener Innenstadt wenig geändert. Einige Geschäfte wird es nicht mehr geben, aber der/die/das geneigte Leser wird, sollte er mal in Wangen vorbeikommen durchaus noch vieles erkennen.
  
 Alexandra Scherer
  
  
   Schatzsuche
  
 »Der Roman war ja ganz gut, aber die Schreibfehler…«
 Es ist nicht so, dass ich meine Bücher einfach runterschreibe und dann unlektoriert dem armen Leser um die Ohren haue. Aber es schlüpfen immer wieder Patzer mit rein.
 Deshalb hab ich mir überlegt, dass ich aus meinen Fehlern vielleicht auch eine Tugend machen könnte.
 Lieber Leser: wenn Du vermeintliche oder echte Rechtschreibfähla, grammatikalisch geschossene Böcke und in die Irre geleitete Satzzeichen findest, dann melde diese unter: 
  
 Alexandrasfehler@web.de
  
 Wenn Du der/die/das erste Entdecker/in bist und es auch wirklich Fehler sind (unter manchen Umständen sind die Fehler ja eventuell auch mal beabsichtigt…) Dann zahle ich pro gefundenen Fehler € 1,- (also einen Euro) an eine von Dir benannte wohltätige Vereinigung.
 Egal, ob Tierschutzverein, Bäume pflanzen in Nicaragua, Heimat-und Trachtenverein oder die DLRG. Allerdings keine politischen Parteien/Vereinigungen.
 Die von Dir erbeuteten Fehler poste ich dann auf meinem Blog, ebenso wie die Zahlungsbestätigung an den benannten Nutznießer und werde dann natürlich auch die Fehler in den E-Books und Prints ausmerzen. 
 Gültig ist dieses Angebot bei allen meinen Romanen und Anthologien, die ich als Self-Publisherin herausbringe, ab Dezember 2018 und für die Anthologie Plotpourri.
   Interessiert am Hintergrund?
  
  
 »Haus am See« `war inspiriert durch die Kurzgeschichte »Momentaufnahmen«.
  
 🎁 Sichere dir die Kurzgeschichte KOSTENLOS!
 Als Newsletter-Abonnentin bekommst du:
  
 ✨ »Momentaufnahmen« als Gratis-eBook → Die Inspiration für »Haus am See«
  
 ✨ Exklusive Einblicke in Kathys Welt
  → Behind-the-Scenes & Charaktergeschichten
  
 ✨ Als Erste erfahren, wann das nächste Buch kommt
  → Plus Sonderaktionen nur für Abonnenten
 👉 www.alexandrascherer.de/newsletter
 Ein Klick – und die Geschichte wartet auf dich.
 Neugierig? — Dann melde dich an
  
  
  
   Mehr von Kathy O’Banion
  
 Du hast »Haus am See« verschlungen? Dann entdecke Kathys andere Fälle!
  
 ─────────────────────────────────────
  
 📚 HAUS IM NEBEL (Buch 1)
 Kathys erster Fall
 Nach einem schweren Unfall sucht Kathy Heilung im Haus der Großmutter. Der Zeitpunkt ihrer Ankunft ist schlecht gewählt: Etwas stimmt nicht an dem Ort. Wenn Nebel aus dem Fluss aufsteigt, sterben Menschen. Weil das Haus der Großmutter am todbringenden Fluss liegt, beschließt Kathy, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen, bevor sie selbst zum Opfer wird. Doch die Grenzen zwischen Verbündeten und Gegnern verwischen sich im Nebel ... Band Eins der Kathy O’Banion Mystery Serie.
  
 ──────────────────────
 📚 HAUS im Schnee (Buch 2)
 Kathys zweiter Fall
  
 In den Rauen Nächten ist die Wilde Jagd unterwegs — ruhelose Seelen und alte Götter auf der Jagd nach Vergeltung.
 Kathy O‘Banion freut sie sich darauf, gemütliche Weihnachten mit ihrer angereisten Stiefmutter Holly und ihrem Mentor Silver zu feiern.
 Ein heftiger Schneesturm macht ihnen einen Strich durch die Rechnung. Ihr Wagen kommt von der Straße ab. Als die drei auf einem abgelegenen Bauernhof Schutz vor dem Sturm suchen, merken sie schnell, dass dort etwas nicht stimmt. Gehöft und Bewohner wirken wie aus dem letzten Jahrhundert. Kathy und ihre Begleiter werden in die sich anbahnende Familientragödie hineingezogen. Wenn sie es nicht schaffen, ein altes Versprechen einzulösen und dem Unglück einen anderen Verlauf zu geben, dann steht ihr eigenes Überleben auf dem Spiel.
 „Haus im Schnee“ ist ein weiterer Mystery-Roman um die Geisterseherin Kathy O‘Banion.
  
  
  ══════════════════════════════════
   Weitere Bücher
 Ein Fall für Magdalena Sonnbichler 
  	Eiskalter Tod 	 	
 	Wiesenschänder  	 	
 	Friedhofstod 	 	
 	 	 	
 
  
 Kurzgeschichtensammlung
 Plotpourri – kleiner krimineller Ratgeber 
 Potpourri – kauzige Kreaturen
  
  
 Diverse andere 
  Executive – ein Allgäukrimi
  Grenzenlos – Geschichten und Gedichte (Herausgeber)
  Auch wenn dich alle schuldig sprechen
  
 Einzelne Kurzgeschichten (Lesezeit zwichen 5 und 20 Minuten)
  Schicksalsschmiede
 Geburtstagswein
 Panne
 Stand: Februar 2025
  
   Danke
 Möchte ich sagen, vor allem meinen zwei Beta Lesern aus dem Dsfo.de
 Haro und Ute Zembsch, die sich trotz ihrer eigenen Projekte Zeit genommen haben, mein Buch gegenzulesen. 
 Und alle den lieben Rezensenten und Vorablesern, die sich die Mühe gemacht haben, Haus am See vorab anzuschauen und zu rezensieren. 
  
  
   Deine Meinung zählt!
 Hat dir »Haus am See« gefallen? 
 Als Self-Publishing-Autorin bin ich auf ehrliche Rezensionen angewiesen. Deine Bewertung – egal ob 3, 4 oder 5 Sterne – hilft anderen Lesern, das Buch zu entdecken.
 Rezensiere »Haus am See« dort, wo du es gekauft hast 
  
 LovelyBooks: [LINK]
 Goodreads: [LINK]
 Thalia: [LINK]
  
  
  TEILE DEINE GEDANKEN:
 - Was hat dir besonders gefallen?
 - Welche Szene ist dir im Gedächtnis geblieben?
 - Wie findest du Kathys Entwicklung?
  
 Jede Rezension, jeder Kommentar bedeutet mir unglaublich viel!
  
 Vielen Dank für deine Zeit und Unterstützung! 
  
   Über die Autorin: 
 Im Allgäu geboren und verwurzelt, kenne ich die dunklen Ecken der idyllischen Landschaft, wo vergessene Geschichten auf Entdeckung warten.
 Mit der Kathy O’Banion-Serie erdachte ich eine Protagonistin, die Welten verbindet: Eine Geisterseherin, die im Allgäu auf Abenteuer trifft. Denn im Allgäu gibt es noch viele »Spökenkieker«
 »Haus am See« – der dritte Band der Serie – entsprang einer Kurzgeschichte aus der Anthologie »Plotpourri« und wuchs zu einem Roman heran, der zeigt: Manche Racheakte überdauern Jahre.
 Oder auf Allgäierisch: »Leit hont a langes Gedächtnis und sind ganz schee rachsüchtig.«
 Wenn ich nicht schreibe, dann schnapp ich mir oft Kamera und Hund, und streife durch die Gegend, während ich weitere Geschichten plotte.
  
 Folge mir:
 🌐 alexandrascherer.de
 @alexandra.scherer.autorin (DE)
 @alexandra.scherer.author (EN)
 @krott_goes_places (manchmal böse)
 Facebook
 ✉️ Newsletter für exklusive Einblicke
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